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Inge Nordhoff

âWer trÄgt die Schuld an den vielen zer-

stÖrten, glÅcklosen Ehen unserer Zeit? In der

Regel nicht der Mann, nicht die Frau: Die

Ehe trÄgt die Schuldá.

Fast 80 Jahre ist es her, als Hedwig

Dohm, eine der Radikalen der bÅrgerli-

chen Frauenbewegung, das schrieb. Wie

eine âWanderung Åber ein Feld von Bren-

nesseln, ewig Verwundungen fÅhlendá er-

schien ihr eine unglÅckliche Ehe. Die Hei-

lung, die ihr vorschwebte, war damals

noch ein Skandal. Hedwig Dohm forderte

die âfreie Liebeá. Sie sollte eine von jeder

âUmgitterungá befreite Gemeinschaft

sein, in der Mann und Frau gleichberech-
tigt und Ökonomisch voneinander unab-
hÄngig zusammenleben.

Die Vorteile lagen fÅr die kÄmpferische

Autorin auf der Hand: âDie vertrauensvol-

le Hingabe, die ohne gesetzliche Siche-

rung nur auf den Menschen, auf die Per-

sÖnlichkeit rechnet, verpflichtet innerlich

mehr als ein formales GelÖbnisá

Heutzutage, so scheint es, lÖsen immer

mehr Frauen die aufsÄssigen Forderungen

von damals ein: Drei von vier verheirate-

ten Frauen (das sind immerhin 75 Prozent)

setzen der âWanderung Åber das Brennes-

selfeldá ein Ende und reichen die Schei-

dung ein. Und immer mehr verzichten auf

ein formales GelÖbnis vor Altar und Stan-

desamt. Die âfreie Liebeá oder, wie die Sta-

tistiker es umstÄndlich nennen, die ânicht-

eheliche Lebensgemeinschaftá gewinnt an

AttraktivitÄt.

Von der Schwierigkeit, ein Leben lang

zusammenzubleiben, ist in diesem Heft

die Rede. Auch von den Ursachen, die zur

Trennung fÅhren. Renate Kingma trÄgt

in ihrem Beitrag âTritt nicht auf des

anderen TrÄumeá (Seite 2) eine Reihe

dieser GrÅnde zusammen: Zu hohe ge-

genseitige Erwartungen, kindliche GlÅcks-

vorstellungen, mangelnde Verzichtsbereit-

schaft, zu wenig RÅcksichtnahme, UnfÄ-

higkeit zu wirklicher Kommunikation - all

dies wird vornehmlich von Eheberatern

und Therapeuten als Scheidungsursache

genannt. Das klingt nach individuellem

Versagen. Doch wie steht es mit dem oft

beklagten Funktionsverlust der modernen

Ehe?

Patient Ehe?

Beim Stichwort âFunktioná fÄllt mir das

âganze Hausá der vorindustriellen Zeit ein:

Damals war die Familie primÄr eine Art

Wirtschaftseinheit. Eheleute, Kinder, Ge-

sinde lebten beisammen, das gemeinsame

âProduktionsinteresseá stand im Vorder-

grund.

Trennungen gehÖrten ganz selbstver-

stÄndlich zum Leben, wäe Geburt und Tod.

Die geringe Lebenserwartung der Erwach-

senen, die hohe SÄuglingssterblichkeit lie-

Ben die gemeinsam verbrachte Lebenszeit

kurz werden. Fiel jemand aus, starb, der

Ehemann, die Ehefrau oder ein Kind, so

wurde rasch Ersatz geschaffen, seine

Funktion wurde ersetzt durch Wiederhei-

rat, durch Geburt eines neuen Kindes.

Austauschbarkeit, BeilÄufigkeit kenn-

zeichneten damalige Familienbeziehun-

gen. Auch SexualitÄt wurde nicht beson-

ders hervorgehoben: Sie war eine von vie-

len anderen Angelegenheiten.

DaÉ ein Mensch einem âEin und Allesá

ist, daÉ er einem unersetzlich erscheint,

dies ist eine relativ neue Erscheinung. Sie

setzt ein mit den verÄnderten Wirtschafts-

und Lebensbedingungen wÄhrend und

nach der Industriellen Revolution. Mit der

Trennung von Arbeitsplatz und Wohnung,

entsteht die bÅrgerliche Kleinfamilie und

damit zugleich beginnt die Intimisierung,

die Emotionalisierung der Familienbezie-

hungen.

âMein Heim ist meine Weltá: Ein bie-

dermeierlicher, nicht ungefÄhrlicher Satz!

Zeigt er doch, fÅr was das âwohligeá Heim,

das heutzutage meist aus einer Dreizim-

merwohnung besteht, alles herhalten

muÉ! Der Partner soll ein Garant sein fÅr

StabilitÄt, WÄrme, Geborgenheit, fÅr das,

was in der âWelt da drauÉená nicht unbe-

dingt zu haben ist. Zu den tiefgreifenden

VerÄnderungen des Trieb- und Affektle-

bens zÄhlt eine neue Idealvorstellung von

SexualitÄt. Der Hamburger Sexualwissen-

schaftler Gunter Schmidt: âDie Ehe wird -

dem Ideal nach - zu einer Dauereinrich-

tung fÅr die AusÅbung leidenschaftlichen

Verlangens...á

In der Emotionalisierung der Ehebezie-

hungen seit dem 19. Jahrhundert sieht

Schmidt ein bedenkliches Paradox: âWie

kanná, fragt er in seinem neuerschienenen

Buch âDas groÉe DERDIEDASá, âeine

auf Dauer angelegte Beziehung, die Ehe,

auf etwas so eminent FlÅchtigem und Un-
zuverlÄssigem, nÄmlich GefÅhl, lebendiger
spÅrbarer Liebe und Leidenschaft sich

grÅnden?á
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Dauer und Leidenschaft zusammenzukit-

ten - heiÉt das nicht, die Quadratur des

Kreises zu verlangen?

Da kÖnnen auch BeschwÖrungen einer

geistig-moralischen Wende nichts Ändern.

Und doch: Das Problem sexualwissen-

schaftlich erklÄren, es historisch plausibel

ableiten, das ist die eine Sache. Etwas

ganz anderes ist die unmittelbare Empfin-

dung des einzelnen, der sich gerade in

der Krise befindet. Ob hÖchstrichterliche

Scheidung, ob AuflÖsung einer ânichtehe-

lichen Lebensgemeinschaftá, ob das

Scheitern einer âfreien Liebeá - die Eti-

ketten sind gleichgÅltig, wenn es darum

geht, den Schmerz einer Trennung auszu-

halten. Oder darum, eine Trennung abzu-

wehren, es noch einmal miteinander zu

versuchen.

Die nostalgische Sehnsucht, miteinan-

der alt zu werden wie Philemon und Bau-

cis, der Mut, sich aus einer erstarrten oder

verlogenen Beziehung zu befreien und

sich in Niemandsland zu wagen - das sind

die beiden Pole, die das Spannungsfeld be-

stimmen.

TrennungsgrÅnde:

Renate Kingma

Die Scheidungsrate in Europa hat sich

seit 1960 nahezu verdoppelt'), in der Bun-

desrepublik werden derzeit jÄhrlich 8,7 von

1000 Ehen geschieden. In stÄdtisch-prote-

stantischen Gegenden wird hÄufiger ge-

schieden als in lÄndlich-katholischen.

Wenn dieser Trend anhÄlt, heiÉt das, daÉ

Von der Ehe

immerdar.

Ihr bleibt vereint, wenn die

eure Tage scheiden.

Wahrlich, ihr bleibt vereint

Gottes Gedenken.

Ufern eurer Seelen.

Kelche.

gleichen Laibe.

Verwahr.

zu fassen.

ander:

seitàgen Schatten.

weiÉen FlÅgel des Todes

selbst im Schweigen von

Kahlil Gibran (1883-1931)

demnÄchst mindestens jede vierte Ehe ge-

schieden wÅrde. ?) WÄhrend bei den MÄn-

nern die ScheidungshÄufigkeit mit der hÖ-

heren sozialen Position eher abnimmt, ist

dies bei Frauen umgekehrt: je unabhÄngi-

ger die Frau, desto eher lÄÉt sie sich schei-

den.')

Da Scheidungsmotive offiziell nicht er-

hoben werden, gibt es Åber die GrÅnde,

warum Ehen heute scheitern, viele Speku-

lationen und nur wenige Untersuchungen.

Ein biÉchen mehr kriegen da schon

Eheberater, Psychotherapeuten und

RechtsanwÄlte mit. Barbelies Wiegmannã)

legt Wert auf die Feststellung, daÉ das

neue Scheidungsrecht von 1977 keinen

EinfluÉ auf die HÄufigkeit hat, daÉ durch-

aus nicht immer persÖnlich-schuldhaftes

Versagen, sondern hÄufig auch gesell-

schaftliche GrÅnde vorgelegen haben. Die

Hauptursachen fÅr das Scheitern von

Ehen sieht sie vor allem darin, daÉ die Ehe

von heute keine gemeinsame Basis mehr

habe, daÉ an die Stelle einer wirtschaftli-

chen Zweckgemeinschaft eine GefÅhlsent-

scheidung getreten sei, GefÅhle, die nun

mal nicht ewig halten. In einer immer un-

persÖnlicher werdenden Welt wachse zwar

der Wunsch nach Geborgenheit, mit die-

sem Wunsch werde zugleich eine Ehe aber

auch Åberfrachtet. Mangelnde Erziehung

zur Partnerschaft, zu richtiger Kommuni-

kation lasse Ehen vor allem scheitern.

Und mangelnde Liebe! Die meisten

Paare lieben sich Åberhaupt nicht, sie mÖ-

gen sich nicht einmal besonders, stellt Ve-

rena Kast, PrÄsidentin der Schweizeri-

schen Gesellschaft fÅr analytische Psycho-

logie fest: âViele Paare leben nicht in einer

Liebesbeziehung, sondern in Angst vor

Einsamkeit, materielle ErwÄgungen und

Ähnliches sind ihre BeweggrÅndeá. Umso

grÖÉer seien dann die Schwierigkeiten, die

stets vorhandenen Visionen von einer

idealen Beziehung mit dem Alltag in Ver-

bindung zu bringen. *)

Eine Beobachtung, die Åbrigens auch

die Berliner Psychoanalytikerin Eva



Jaeggiã) macht: Ehen sterben nicht am

åberdruÉ, sondern an zu hohen GlÅckser-

wartungen. Kinder verÄndern eine Ehe

nicht selten so total, daÉ sie zerbricht.

Und wenn Kinder als Ehekitt herhalten

mÅssen, so ist dies eine trÅgerische Hoff-

nung, denn die Ehe ihrer Eltern festigen

sie offenbar nicht. âEine wenig wohldo-

sierte Verschmelzungá, schlecht geÅbte

Mitte zwischen NÄhe und Distanz hÄlt Til-

mann Moserã) denn auch fÅr den hÄufig-

sten und hinter allen âVorder-GrÅndená

stehenden Scheidungsgrund. Die gegen-

seitigen BedrÄngungen, Erwartungen, Be-

zwingungen lassen GefÅhle der Liebe und

Zuneigung sterben.

Die Entfremdung in der Ehe hat aber

auch gesellschaftliche GrÅnde. Wer, wie in

der modernen Welt, den grÖÉten Teil des

Tages mit anderen Menschen und nicht

mit dem Ehepartner verbringt, kann fast

nichts dafÅr, daÉ sich aus dem sachlich-

emotionsfreien Miteinanderumgehen Ge-

fÅhle der Vertrautheit entwickeln. Marsha

Solmssen, amerikanische Sozialarbeiterin

in einer Beratungsstelle fÅr psychosoziale

Probleme in Betriebenà) hat sogenannte

BÅroaffÄren beobachtet und festgestellt,

daÉ sie hÄufiger als frÅher zum Scheitern

einer Ehe fÅhren. Der Grund: Durch die

stÄrkere berufliche Position der Frau in der

Job-Hierarchie arbeiten immer mehr

Frauen gleichberechtigt mit MÄnnern zu-

sammen und sind nicht mehr das âkleine

VerhÄltnisá, von dem der Chef sich trennt,

wenn seine Frau dahinter kommt. Wenn

die Ehefrau auch auÉerhÄuslich arbeitet,

ist die Ehe einer doppelten Belastungspro-

be ausgesetzt. Jeder der Partner hat sich

eine eigene kleine Bezugsgruppe aufge-

baut, die ihm manchmal mehr gibt als der

Partner daheim.

Normal: Ein

Ehekrach pro Woche

Viele Jahre hat auch der englische So-

zialpsychologe Michael Argyle untersucht,

was glÅckliche von weniger glÅcklichen

Partnerschaften trennt.Ñ) Es ist offenbar

nicht das Fehlen von Ehekrach oder gar

Gewalt, sondern die HÄufigkeit solcher

Vorkommnisse. Sehr glÅcklich Verheirate-

te haben etwa einmal pro Woche einen

Ehekrach, die weniger GlÅcklichen tÄglich!

Auch die sogenannten âglÅcklich Verheira-

tetená, so Argyle, haben mitunter Schwie-

rigkeiten im Umgang miteinander; minde-

stens zwei Verhaltensweisen des Partners

kÖnnen die meisten auf Anhieb nennen,

die ihnen zutiefst zuwider sind. Wer un-

glÅcklich ist, hat einfach nur mehr Proble-

me mit dem anderen, er spricht auch weni-

ger mit ihm, und die Paare unternehmen

weniger miteinander.

Dich

Dich nicht nÄher denken

und dich nicht weiter denken

dich denken wo du bist

weil du dort wirklich bist

Dich nicht Älter denken

und dich nicht jÅnger denken

nicht grÖÉer nicht kleiner

nicht hitziger und nicht kÄlter

Dich denken und mich nach dir sehnen

dich sehen wollen

und dich liebhaben

so wie du wirklich bist

Erich Fried

Was Ehen unglÅcklich macht, hat Argy-

le so aufgelistet: Man sagt sich seltener

etwas Nettes, es mangelt an freundlichen

Gesten, Unfreundlichkeiten potenzieren

sich, oder man kann sich nicht vermitteln,

verbirgt dem Partner seine intimsten Ge-

danken. Jede Reaktion auf den anderen ist

unangemessen.

Im Gegensatz zu anderen Autoren, die

das Auseinanderdriften im Beruf fÅr einen

der hÄufigsten ScheidungsgrÅnde halten,

sieht Argyle eher in dem hautnahen An-

einanderkleben eine Gefahr fÅr die Ehe.

Hinzu kommen unterschiedliche Erwar-

tungen und WÅnsche. Die Frauen sehnen

sich nach mehr ZÄrtlichkeit und mehr Ent-

scheidungsfreiheit, die MÄnner nach mehr

Sex und einem schÖnen Heim. Je grÖÉer

der Unterschied in der sozialen Herkunft,

desto grÖÉer die Ehekonflikte.

Eine der grÅndlichsten Analysen Åber

Ehekonflikte und ScheidungsgrÅnde fand

ich in einer Untersuchung Åber çVerÄnder-

te Familienstrukturená am Psychologi-

schen Institut der UniversitÄt Braun-

schweig. Eva Dane und Hertha Collin

schildern ihre Beobachtungen bei Ge-

sprÄchsgruppen fÅr Geschiedene, die Er-

gebnisse einer Fragebogenaktion und Dis-

kussionen mit Frauen und MÄnnern. Aus-

gangspunkt solcher GesprÄche war ein

noch nicht Åberwundener Trennungs-

schock, der Åbrigens MÄnner und Frauen

gleichermaÉen trifft (MÄnner reden nur

weniger darÅber) und vor allem von der

Tatsache abhÄngt, ob die Trennung freiwil-

lig gewÄhlt oder aufgezwungen worden

war.

In dem erwÄhnten Projekt versuchen

die Betroffenen selbst, GrÅnde (nicht Vor-

dergrÅnde) fÅr das Scheitern ihrer Ehen zu

finden und kommen dabei vor allem zu

folgenden Erkenntnissen: Ehen scheitern,

weil jeder der Partner diesen Zustand des

Miteinander fÅr eine selbstverstÄndliche

Tatsache hÄlt, an der man nichts zu gestal-

ten habe; weil viele Partner wenig sensibel

fÅr die WÅnsche und Erwartungen des an-

deren seien; weil Hilflosigkeit und eine Art

Vogel-StrauÉ-Politik den Schaden unbe-

merkt immer grÖÉer werden lassen; weil

man nicht miteinander rede, Unstimmig-

keiten nicht verbalisieren, ProblemelÖsefÄ-

higkeiten nicht entwickeln kann. Beson-

ders Frauen, so zeigen FÄlle aus der Fami-

lientherapie immer wieder, klammern sich

an Wunschbilder und verschlieÉen die Au-

gen vor der Wirklichkeit.

Aber auch hier wird eine neue Variante

der modernen Welt beobachtet: Wo

Frauen fÅr die GefÅhlsseite, MÄnner eher

fÅr die sachlichen Leistungen innerhalb

der Familie zustÄndig sind, fÅhlen sich

Frauen eben auch fÅr die Harmonie und

den Frieden in der Familie allein verant-

wortlich und wagen es nicht, Ahnungen

auszuforschen. Und der eine kann mit

dem anderen darÅber nicht reden.

felt die ScheidungsgrÅnde so: Verlassene

Frauen sahen die Hauptursache fÅr die

Scheidung darin, daÉ der Mann zu wenig

Zeit fÅr sie gehabt habe, verlassene MÄn-

ner hoben auf sexuelle Schwierigkeiten ab,

gaben aber darÅber hinaus eine Reihe von

mehr sachlichen GrÅnden an. Frauen, die

ihre MÄnner verlassen haben, betonten,

daÉ vor allem die Untreue des Partners,

verbunden mit finanzieller Enge, ein

Grund fÅr ihre Scheidung sei.

Falsche Erwartungen

bei der Heirat

Und dies sind die Erkenntnisse von

Hannelore Diez, Familiennotruf MÅn-

chen: VordergrÅndige Ursachen sind mei-

stens Untreue und finanzielle Schwierig-

keiten, HintergrÅnde nicht selten falsche

Erwartungen bei der Heirat. DarÅber hin-

aus haben sich viele Partner noch nicht

richtig von ihren eigenen Eltern gelÖst,

sind also nicht richtig erwachsen geworden

oder die jeweiligen Eltern, meistens die

MÅtter der Frauen, mischen sich zu oft in

die noch junge, ungeÅbte Ehe ein. Die

meisten Trennungen passieren nicht von

heute auf morgen, sondern sind ein langer

ProzeÉ, der erkennbar wÄre, wenn man da-

fÅr Ohren hÄtte. Die BewÄltigung einer

Trennung dauert zwei bis drei Jahre, wer

eher als nach fÅnf Jahren wieder heiratet,

kÖnnte erneute Schwierigkeiten bekom-

men. Es sind wohl vor allem die MÄnner,

die nicht lange allein bleiben kÖnnen, un-

fÄhig, zu sprechen und damit Konflikte zu
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bearbeiten, bringen sie die neue Bezie-

hung wieder in die gleiche Gefahr.

Zum SchluÉ noch ein Wort aus meiner

Erfahrung als beratende Psychologin fÅr

eine Fernsehzeitschrift mit etwa 30 Leser-

briefen in der Woche: Erstens: Frauen

schreiben meistens unter dem Schock von

plÖtzlicher mÄnnlicher Gewaltanwendung.

Sie spÅren, daÉ dies ein nicht akzeptables

MachtgefÄlle ist. Sie neigen aber immer

wieder dazu, sich mit diesen Handlungen

zu arrangieren und bereiten damit unbe-

wuÉt den Boden dafÅr, daÉ in den mei-

stens Ehen Gewalt an der Tagesordnung

ist.

Zweitens: Aus meinen Erfahrungen mit

Partnerschaftsproblemen bei Mittel- und

Unterschichtfamilien habe ich drei LeitsÄt-

ze entwickelt, die ich mehr oder weniger

ausfÅhrlich jungen Paaren empfehle, die

mich fragen, was sie besser machen kÖnn-

ten. Sie seien hier nur angedeutet:

- Jeder macht seins!

- Tritt nicht auf des anderen TrÄume!

- Den anderen Ändern wollen, heiÉt ihn

morden!

Wer dagegen EinwÄnde hat, mag sich an

Erich Fromm halten, der fÅr die Kunst des

Liebens vor allem Disziplin und Konzen-

tration, Geduld und Interesse, Vernunft

und Demut verantwortlich machte.
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Man muÉ doch nicht gleich ausein-

andergehen, nur wenn der eine Partner

mal eine neue Beziehung hat...? In

den 68er Jahren gehÖrte das in man-
chen Kreisen sogar zum guten Ton:
Eine PrimÄrzbeziehung zu haben, so-
zusagen etwas Handfestes fÅr den All-

tag. Und daneben eine SekundÄrbezie-

hung, zum TrÄumen, zum SchwÄrmen
fÅr die Leidenschaft. Und wer es sich
zeitlich und seelisch zutraute, unter-
hielt ganz gewiÉ noch eine kleine Ter-
tiÄrbeziehung...

All das war dann, wenn es mal ir-
gendwie doch nicht so klappte mit der

Koordination, AnlaÉ zu endlosen Be-
ziehungsgesprÄchen... Asmus Peter-
sen, Schriftsteller, Kaufmann, Vater
von vier TÖchtern, hat sich im neuen
Kursbuch (vorgestellt auf Seite 21) ein
wenig darÅber amÅsiert und seine Be-

obachtungen in seinen çâVerwunderun-

gen eines nie Geschiedenená aufge-

schrieben. Wir drucken mit freundli-

cher Genehmigung des Verlages zwei

kleine âBeziehungskisten-Interviewsá

ab.

Ein biÉchen

kompliziert, oder?

Ricarda: âIch habe, mÅssen Sie wissen,

fast fÅnf Jahre mit einem Mann zusam-

mengelebt, der also eher MÄnnerbezie-

hungen hatte, was ich sehr gut tragen

konnte. Als dann ein Mann kam, der quasi

Konkurrenz fÅr mich war, da ist mein Be-

wuÉtsein als Frau zusammengebrochen.

Er hat immer so Vorstellungen gehabt...á

Interviewer: âWer?á

Ricarda: âDer Manná

Interviewer: âJa, welcher?á

Ricarda: âNa, der, von dem ich rede die

ganze Zeit hauptsÄchlich. Also der dachte

immer, eine Frau kann einem Mann nicht

alles sein. Und von daher war es fÅr ihn al-

so vollkommen in Ordnung, daÉ es einen

Mann gibt, den er liebt, und eine Frau, die

er liebtá

Interviewer: âSieá

Ricarda: âIch wollte Geborgenheit und

Vertrauen bei nur einem Mann finden.

Wenn dann so nebenher was lÄuft, gut, das

kann man aushalten - aber man muÉ eine

Grundbeziehung haben. Als er sich also in

seinen Freund verliebte, hat mich verletzt,

daÉ ich komplett austauschbar war. An

sich sollte alles immer zusammenbleiben,

seine Frau...á

Interviewer: âEr war verheiratet?á

Ricarda: âSag ich doch. Die war dafÅr,

alle vier sollten wir eine MÖglichkeit fin-

den. Aber seine Frau hat mir dann abgera-

tená

Interviewer: âIch tippe mal drauf: mit der

Frau haben Sie auch eine Beziehung ge-

habt?á

Ricarda: âSehr eng. WunderschÖn. Aber

nur kurzá

Interviewer: âSagen Sie mal, als Ihr Kon-

kurrent auftauchte, haben Sie sich was da-

bei gedacht oder hat Ihr Mann...á

Ricarda: âEr hat mir das gesagt. Und zu

der Zeit hatte ich auch ànen anderen Part-

ner, das hab ich ihm auch gesagtá

Interviewer: âWenn ich richtig gezÄhlt ha-

be, ist das jetzt der FÅnfte im Bunde...á

Ricarda: âUnd dann hat er gesagt, aber

wir bleiben trotzdem zusammen, wir wol-

len heiraten. Und dieser Mann, den er sich

eben ertrÄumt hat, mit dem wollte er auch

immer zusammenbleibená

Interviewer: âHaben Sie dann geheira-

teté

Ricarda: âNein, er war doch verheiratet,

ich hab versucht, mich erst mal so zu ar-

rangieren mit dem Mann und seiner Fami-

lieá

Interviewer: âUnd das war offen?á

Ricarda: âAlle wuÉten Bescheid. Der

Mann hatte auch einen Sohn, 17 Jahre, der

wuÉte auch von allemá

Interviewer: âMit dem...á

Ricarda: âNein, mit dem war nichtsá

Interviewer: âNaá

Ricarda: âNa gut. Das liefauch nur ganz

kurz. Aber das ist nicht der Punkt, ich fin-

de Åberhaupt, Sie fragen immer, wer mit

wem geschlafen hat, das interessiert Sieá

Interviewer: âDas sind wenigstens Tatsa-

chen in diesem ganzen GefÅhlswirrwart,

der da entstehtá

Ricarda: âGefÅhlswirrwarr! Sie haben

nichts verstandená



einige MHoSsleme

âDeren

niet Ihr Fan !

Ingeborg: âIch glaube, es ist sehr schwer,

sich heutzutage nicht zu scheidená

Interviewer: âAh!á

Ingeborg: âEinfach aus dem Grunde,

weil heute alles auf MobilitÄt angelegt ist.

Alles wechselst du, nur deinen Ehepartner

nicht. Das ist eigentlich nicht einsehbará

Interviewer: âOh!á

Ingeborg: âUnd widerspricht vÖllig der

Dynamik unserer Zeit, weil die alten

AbhÄngigkeitsverhÄltnisse gar nicht mehr

bestehen. In meinem Freundeskreis, also

alles Leute, die an der UniversitÄt

lehren, sind es ja die Frauen, die absprin-

gen...á

Interviewer: âDie?á

Ingeborg: â...und die lassen ihre MÄn-

ner wirklich hÄngen. So wie das frÅher in

den Romanen umgekehrt war. Und wer da

heult, das sind die MÄnnerá

Interviewer: âFrÅher kam die frische Stu-

dentin...á

Ingeborg: â...heute kommt der Neue

aus orientalischen Landen; fÅr ein Weil-
chen jedenfalls. Bei unseren Freunden in

Stuttgart hat der Liebhaber in dem Augen-

blick das Weite gesucht, als der Ehemann

ging. Da hat er gesagt, das ertrage ich

nicht. Heute beschwert sich der Freund

beim Ehemann Åber die Frau. Also eine

kenne ich, da hat sie einen ihrer Studenten

genommen, und der ging eines Tages wÅ-

tend zum Ehemann und beklagte sich, daÉ
er impotent geworden sei, und das lÄge an

seiner Frau. Die haben ja das Ideal, daÉ

man sich zu dritt zusammensetzt und Åber

diese Probleme diskutiert, wenn das

Schweigen vernÅnftiger wÄre. Es gibt auch
keine Scham mehr, Åber Ehebruch zu re-

den, also wenn du das noch hast, dann bist

du unheimlich hinter dem Mond. Ich muÉ

mich immer bei meinen Freundinnen mit
meinem Bernhardiner entschuldigen, daÉ

ich keinen Liebhaber habeá

Interviewer: âMit Barry!á

Ingeborg: âIch sage dann immer, dem

Barry kann ich das nicht zumuten! Aber

die wirklich guten MÄnner aus dem Hoch-

schulmilieu haben sehr gute Frauen, die

sie auch niemals verlassen wÅrdená
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Utopie der Treue: Glauben Sie, daÉ in un-

serer Zeit zwei Menschen einander treu sein

kÖnnen, bis âdaÉ der Tod sie scheidet?á

Ich habe Menschen getroffen, die das

am Ende eines Lebens stolz von sich sagen

konnten - ob sie alles voneinander wuÉ-

ten, wollen wir mal dahingestellt sein las-

sen...In meiner - jÅngeren - Generation

glaube ich, daÉ Treue im Sinn einer abso-

luten sexuellen Treue nicht mehr die Regel

darstellt. Ich kenne kaum eine Beziehung,

die nicht irgendwann durch die auÉereheli-

che Beziehung eines der Partner in die Kri-

se geriet, aber dadurch auch neue Impulse

erhielt. Er scheint ja heute keine eindeuti-

ge Normen mehr zu geben, was in einer

Beziehung toleriert werden muÉ, was

nicht.

Wird eine Trennung vom Mann anders

empfunden als von der Frau?

Im Gegensatz zu frÅher sind es nach

meinem Eindruck heute eher die Frauen,

die hier den KompromiÉ verweigern und

auf die KrÄnkung des Treuebruchs ihres

Partners mit Trennung antworten. MÖgli-

cherweise kÖnnen MÄnner auch leichter

âabschaltená. Damit meine ich, daÉ sie

eine eigene Nebenbeziehung weniger kon-

flikthaft erleben und von sich aus nicht so

sehr auf eine radikale Entweder-Oder-LÖ-

sung drÄngen. Aber solche Generalisierun-

gen sind eigentlich unzulÄssig. Ob MÄnner

unter einer Trennung wirklich weniger lei-

den als Frauen, oder ob sie dieses Leiden

einfach weniger zeigen, bleibt jedenfalls

die Frage. Wenn Sie mich nach unter-

schiedliichem Trennungsverhalten von

MÄnnern und Frauen fragen, wÄre darÅber

hinaus zu bedenken, daÉ ein Mann bei der

Trennung oder Scheidung oft mehr ver-

liert als die Frau, vor allem seine Kinder,

die in der Regel ja bei der Mutter bleiben.

So gesehen, erscheint die Frage der Tren-

nungsbereitschaft bei beiden Geschlech-

tern in einem ganz anderen Licht.

Ein Paar trennt sich. FÅr den einen ist die

Trennung eine Art Befreiung aus einer lÄngst

erstarrten Beziehung, der andere erlebt sie als

eine menschliche Katastrophe. Wie kommt

es zu so unterschiedlichem Erleben?

Vermutlich haben die beiden die Bezie-

hung immer schon unterschiedlich erlebt

oder fÅr sich doch unterschiedlich genutzt.

Ich glaube allerdings nicht, falls Sie darauf

hinaus wollen, daÉ man daraus schlieÉen

kÖnnte, der Leidende habe mehr geliebt

als der scheinbar weniger BerÅhrte. Es gibt

einfach ganz unterschiedliche Arten, mit

Trennung umzugehen.

Inwiefern?

Es gibt die Form der Trennung, an der

ein Mensch zerbricht, bis hin zum Selbst-

mord. Oder er leidet ein Leben lang darun-

ter, schwÖrt vielleicht sogar, nie wieder

eine Beziehung einzugehen, also Treue

Åber die Trennung hinaus, eine dann vÖllig

einseitige Treue! Ein anderer ist vielleicht

im Augenblick der Trennung sehr traurig,

sagen wir 8 oder 14 Tage lang, um darauf

bald wieder mit einem neuen Partner auf-

zutauchen. Also: So jemand trÖstet sich

schnell, stopft eine entstandene LÅcke

rasch und vermeidet damit die Trauer.

Eine Form, die ich Åbrigens bei MÄnnern

hÄufiger beobachte als bei Frauen.

Dann kÖnnte man doch so einen Men-

schen beglÅckwÅnschen, der nach der Devise

lebt: âWer wird denn weinen, wenn man aus-

einandergeht, wenn an der nÄchsten Ecke

schon ein anderer steht...á

Ich selber kenne in meinem Leben Pha-

sen, wo ich solche Leute auch beneidet ha-

be. Ich wÅrde an dieser Idee jedoch nicht

festhalten wollen, weil ich meine, daÉ da-

bei auch etwas an IntensitÄt des Erlebens

verlorengeht oder fehlt. Bei solchen Men-

schen habe ich oft auch den Eindruck ge-

habt, daÉ sie unbewuÉt das wirkliche Zrle-

ben des Verlustes geradezu panisch fÅrch-

ten und sich deshalb gar nicht erlauben

kÖnnen, den Schmerz an sich heranzulas-

sen. Das sind Menschen, die entweder ihr

Leben lang auf der hektischen Suche nach

einem Partner sind, oder oft schon vor-

bauend nach einem mÖglichen Ersatz

Ausschau halten, vielleicht, weil sie ganz

intensiv spÅren, daÉ der Schmerz der

Trennung und des Alleinseins schwer zu

verkraften wÄre. Die Leichtigkeit ist eben

oft nur eine vordergrÅndige.

Der Preis dieser Leichtigkeit wÄre also ein

Mangel an IntensitÄt?

Manchmal wohl schon. Zum Beispiel ist

sehr viel die Rede von den âNarzistischen

PersÖnlichkeitená, offensichtlich charakte-

ristisch fÅr unsere Zeit. Diese PersÖnlich-

keiten zeichnen sich dadurch aus, daÉ âdie

Objekteá - so die psychoanalytische Fach-

sprache - solange besetzt und festgehalten

werden, wie sie ânÅtzlichá sind, um dann

relativ klaglos fallengelassen zu werden.

Jemand, der sich nicht vor den narzisti-

schen Karren spannen lÄÉt und protestiert

oder sich entzieht, interessiert auch nicht

mehr und kann ersetzt werden...Im Mit-

telpunkt solcher Trennungserlebnisse ste-

hen selten Schmerz und Trauer, sondern

eher KrÄnkung und Wut, vielleicht auch

HaÉ und Verachtung.

Inwieweit hÄngt Åberhaupt die Art und

Weise, wie man Trennung erlebt und verar-

beitet, mit frÅhkindlichen Erlebnissen zu-

sammen?

Menschen, die als Kind intensive Verlas-

senheitstraumata erlitten haben, sind ver-

mutlich auch als Erwachsene besonders

empfindlich gegen Trennungen. Jedes spÄ-

tere Trennungserlebnis berÅhrt ja immer

auch die alte Wunde mit all den schmerzli-

chen GefÅhlen von frÅher, der damals er-

lebten Ohnmacht und existentiellen

Angst, Vater und Mutter vielleicht fÅr im-

mer zu verlieren. Es kann sein, daÉ bei

einem Erwachsenen die Wunde aufreiÉt,

ohne daÉ er klar versteht, woher diese ihn

ÅberwÄltigenden GefÅhle kommen. Ich

kenne viele Erwachsene, die in jede Tren-

nung diese GefÅhle hineintragen und sich

in tiefe Depressionen verstricken, so als ob

es nie wieder die MÖglichkeit gÄbe, noch

einmal glÅcklich zu werden.

Wie kann man als AuÉenstehender am

besten einem solchen Menschen helfen?

Wenn ich das von meinen Weiterbil-

dungskandidaten gefragt werde, dann fra-

ge ich in der Regel zurÅck: âWas wÅrden

Sie in einer solchen Situation brauchen?á

Meist erinnert man sich dann, wie viel

unerbetener Trost, wie viel unerbetene
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RatschlÄge man in Ähnlichen Situationen

schon erhalten hat! Es fallen einem aber

auch die Momente ein, wo man wirklich

ein StÅck Trost erfahren durfte dadurch,

weil vielleicht ein anderer einfach zuge-

hÖrt hat und den Schmerz so akzeptierte,

wie er war.

Das, glaube ich, brauchen Trauernde:

Die MÖglichkeit, Åber das Verlorene zu

sprechen, vielleicht auch zu schimpfen, zu

schwÄrmen - all das, was man âTrauerar-

beitá nennt. Freud sagt, daÉ man in der

Trauerarbeit jedes Erlebnis mit dem Verlo-

renen noch einmal aufgreift, lebendig

macht, beguckt und anschaut, um es dann

zu verabschieden und fÅr immer weglegen

zu kÖnnen...Solche Trauerarbeit verlÄuft

besser zu zweit.

Wo aber liegen die Grenzen zwischen

Trauerarbeit und einem alles Åberflutenden

Selbstmitleid?

Was haben Sie gegen Selbstmitleid ein-

zuwenden? Es ist in unserer Gesellschaft

ja eine negative Kategorie. Heutzutage

nimmt man sich eben keine Zeit mehr fÅr

Trauer, verlangt von sich, daÉ alles unge-

stÖrt weiterlaufen muÉ, man nimmt sich

selbst die FunktionsuntÅchtigkeit Åbel.

Die Trauer wird dann pejorativ in âSelbst-

mitleidá umgedeutet. Dabei sind all die

Phasen, die mit der Trauer verbunden

sind, ein lÄngerer ProzeÉ, der Zeit braucht

...Wenn das kollidiert mit einem Selbst-

bild von Munterkeit, FrÖhlichkeit, Tapfer-

keit, mit jenem bekannten: âSchau nach

unten, anderen geht es ja noch viel

schlechter als Dirá, fÄngt der Trauernde

bald an, sich seinen GefÅhlszustand zu

verÅbeln. Heimlich tun dies sicher auch

manche AngehÖrige, die mit der Trauer

nichts zu tun haben wollen.

Davon abgesehen, kennt natÅrlich jeder

von uns Menschen, die ein chronisches

(neurotisches!) LeidensgefÅhl mit sich her-

umtragen und leicht auch ihre nÄhere Um-

gebung damit anstecken. Wir sprechen

dann eher von einer neurotischen Depres-

sion, die Krankheitswert hat und nichts

mit wirklicher Trauer gemein. Trauer ist

ein ProzeÉ, der einen Neuanfang ermÖgli-

chen soll, ohne daÉ dabei die Verbindung

zur Vergangenheit zerrissen werden muÉ.

Mir fÄllt ein Wort von Ortega y Gasset ein

aus seinem Buch âåber die Liebeá: âEine

wirklich groÉe Liebeá, sagt er da, âgeht

nicht verloren!á Ich kenne Menschen, die

diesen Satz bestÄtigen wÅrden. Auch das

kann vielleicht ein Trost in der Trauer sein.

In ihrem Buch âWenn Frauen zu sehr lie-

ben - Die heimliche Sucht, gebraucht zu wer-

dená beschreibt die Autorin Robin Norwood

Frauen, die einen Partner wÄhlen, der ihnen

mit Sicherheit wenig GlÅck bringen kann. Ge-

setzt den Fall, eine solche Frau erkennt das,

trennt sich unter schmerzhaften Prozessen

von ihrem Mann, undfÄllt das nÄchste Mal
genau auf einen Ähnlichen Typen herein -
wÄre es da nicht besser, sie wÄre bei ihrem
âaltená geblieben?

Ja, sie kÖnnte natÅrlich bei dem âaltená

bleiben, und ich kenne auch Menschen,
die sich diesen Satz zu eigen gemacht ha-

ben und ihren Hintern nicht mehr hochhe-

ben, auch wenn die Ehe noch so unglÅck-

lich ist. Das heiÉt aber nicht, daÉ der Satz

auch stimmt.

Robin Norwood beschreibt ja Frauen,

die den Typ Mann suchen, den sie retten

und erlÖsen kÖnnen, weil sie in einer sol-

chen Beziehung etwas zu finden hoffen,

was ihnen selber abgeht, in erster Linie

SelbstwertgefÅhl, Eigeninitiative. Sich von

dem anderen zu trennen und dann genau-

so weiterzumachen wie bisher, nach dem

alten LÖsungsmuster, das wÄre natÅrlich

sinnlos. Dann wÅrde sie bei einem Ähnli-

chen Partner landen.

Deshalb, das beschreibt ja auch die Au-

torin, geht es zuerst immer darum, das was

man auf so leidvolle Weise beim Anderen

suchte, bei sich selbst zu suchen, sich also

autonom die Basis fÅr das Selbst- und das

SelbstwertgefÅhl zu schaffen, das bisher

lediglich in der Beziehung gestÅtzt wurde,

zum Beispiel durch eine eigene berufliche

Karriere. Wenn es gelingt, den Teil von

mir, den ich unbewuÉt dem anderen zuge-

schoben hatte, wieder in die eigene Ver-

antwortung zurÅckzunehmen, dann be-

steht eine Chance, daÉ die Partnerwahl in

Zukunft nach einem anderen Muster ver-

lÄuft.

Die unbewuÉten Motive der Partner-

wahl verÄndern sich Åbrigens hÄufig auch

mit der jeweiligen Lebensphase, wo man

beim Partner oft ganz verschiedene ErgÄn-

zungen sucht. Wenn eine Frau erkannt

hat, welche LÖsungsstrategie fÅr welche

Probleme sie bisher verfolgt hat und in

welche Sackgassen diese Strategien ge-

fÅhrt haben, dann kann dies ein Wende-

punkt bedeuten: NÄmlich den EntschluÉ:

âSo nicht!á Oder: âSo nicht mehr!á Dem

folgt ein oft sehr angstbesetztes, schmerz-

haftes Ringen um neue LÖsungsmÖglich-

keiten.

Wer aber in dieser Weise lernt, autonom zu

werden, sich positiv zu verÄndern, der muÉ

deshalb doch nicht zwangslÄufig den Partner

wechseln!

Er muÉ nicht, aber manchmal kann die

Entwicklung dazu fÅhren. Eine Beziehung

ist eben ein System, wo die VerÄnderung

des einen definitionsgemÄÉ VerÄnderun-

gen beim anderen nach sich zieht. GewiÉ

ist es mÖglich, sich innerhalb einer Bezie-

hung zu emanzipieren, zu wachsen, sich

zu entfalten - aber dazu gehÖren Zwei!

Manche Paare sind so ineinander ver-

zahnt, daÉ die Emanzipation eines Part-

ners heftige Gegenreaktionen beim ande-

ren provoziert, der sich dann leicht exi-

stentiell bedroht fÅhlt, seiner bisherigen

Lebensbasis beraubt. Diese Konstellation

erfordert manchmal einen schmerzlichen

Schnitt, nach dem Motto: Lieber ein Ende

mit Schrecken als ein Schrecken ohne En-

de.

Hat denn der Satz, diese BeschwÖrungs-

formel âLaÉ es uns doch noch einmal mitein-

ander versuchen!á Åberhaupt eine Chance?

Warum nicht? Doch hÄufig fehlt es

einem solchen Paar an know-how., d.h. sie

machen schnell wieder die alten Fehler,

weil sie die Ursache und das Wie ihres

Scheiterns nicht wirklich begriffen haben.

Mir fÄllt dazu die âMehr-Desselbená-LÖ-

sung von Watzlawick ein. Beispiel: Die

Frau weint, weil der Mann zu lange auÉer

Haus arbeitet. Je mehr sie weint, desto

mehr treibt sie ihn aus dem Haus. So ent-

wickelt sich ein Zirkel, der eskaliert. Er

meidet aus Angst vor ihrem Gezeter und

Weinen ihre HÄuslichkeit, und alles wird

nur noch schlimmer.

Ein neuer Ansatz kÖnnte sein, daÉ beide

âkompletter werdená, daÉ beide ihre wahren

BedÅrfnisse erkennen und nicht mehr ne-

gieren! So kÖnnte eine Anderung einer fest-

gefahrenen Beziehung zustande kommen.

Doch was ist mit einer im nÅchternen All-

tag âeingeschlafenená SexualitÄt? LÄÉt sich

das erotische Feuer, das in der Phase der Ver-

liebtheitja so herrlich brannte, ebenfalls wie-

der entfachen?

Erotische BedÅrfnisse sind ja nie ganz

gleichmÄÉig. GewiÉ, die IntensitÄt der An-

fangsphase unterliegt in einer lÄngeren

Ehe gewissen Abnutzungen - dafÅr

kommt aber Neues hinzu. NatÅrlich gibt

es Schwankungen der erotischen Anzie-

hung, also nicht ein lineares Abnehmen

der erotischen Kurve. Ich weiÉ da auch

kein richtiges Rezept.

Noch einmal zum Thema Abschied-Neh-

men: Verena Kast schreibt als letzten Satz

ihres Buches âTrauern - Phasen und Chan-

cen des psychischen Prozessesá: âDenn nur

die Emotion der Trauer bewirkt Wandlung,

lÄÉt wirklich Abschied nehmen und macht

den Menschen bereitfÅr neue Beziehungen.á

Also, Abschied nehmen, sich trennen, als

Voraussetzung fÅr etwas Neues, dem âein

Zauberá innewohnen kann...?



Ich glaube, daÉ es verschiedene Lebens-

entwÅrfe gibt. Die einen, die Trennungen

und NeuanfÄngen gegenÅber offen sind,

die anderen, die eher auf Beharrung hin-

zielen und gerne auf Hesses âZauberá ver-

zichten wÅrden: Das Bild von Philimon

und Baucis, die auf der Bank sitzen und

sich so Ähnlich geworden sind und so ver-

traut, daÉ es nichts mehr zu sagen gibt,

dieses Bild kann viele nostalgische Sehn-

sÅchte wecken. Manche Trennung z.B.

wird besonders schmerzlich durch das Zer-

brechen der Illusion, zusammen alt wer-

den zu kÖnnen.

Dieses Urbild von Dauer tragen viele

Menschen mit sich herum; in seinem

Dienst verzichten sie unbewuÉt dann auf

manche neue Lebenschance. Wenn man in

einer Beziehung wirklich in die Sackgasse

geraten ist und sich daraus befreien mÖch-

te, trotz aller Angst, Unsicherheit, auch

UngewiÉheit Åber die Zukunft, dann ge-

hÖrt dazu schon eine ganze Menge Mut.

Es gibt keinen Neuanfang ohne Angst,
und es gibt keine wirklichen Garantien fÅr
eine neue Beziehung. Ein Wort von Tobias

Brocher fÄllt mir dazu ein, das heiÉt: âSich

von der Angst tragen lassen...á

Ich habe erfahren, daÉ das mÖglich ist

und mÖchte es gerne weitergeben.

Dr. Christa Rohde-

Dachser, Psychoana-

lytikerin, Professor

fÅr Psychotherapie

und Psychoanalyse an

der Medizinischen

Hochschule Hanno-

ver. Vor kurzem er-

hielt sie einen Ruf an

den Lehrstuhl fÅr Psy-

choanalyse an der

UniversitÄt Frankfurt

(Sigmund-Freud-Institut). Mutter von drei Kin-

dern. VerÖffentlichungen: u.a.: âDas Borderli-

ne-Syndromá, Verlag Hans Huber.

Aus der Praxis:

Paare, die sich trennen wollen, setzen
einen manchmal ganz schÖn unter Druck.
Nicht selten wird der Druck und die groÉe
Eile schon am Telefon spÅrbar, bei der
dringenden Bitte um einen baldmÖglichen

Termin. Man bekommt dann leicht das

GefÅhl, das Schiff kÖnne schon in den

nÄchsten Tagen untergehen, und man

selbst sei so eine Art letzter Rettungsan-

ker: âBitte, kÖnnen wir sobald wie mÖglich

zu Ihnen kommen? Denn sonst kann es

schon zu spÄt sein... !á heiÉt es nicht sel-

ten. Und mancher winkt schon mit dem

Scheidungsanwalt.

FrÅher waren es meist die Frauen, die

mit der Bitte um Beratung zu mir kamen.

Wenn Åberhaupt, dann brachten sie ihre

oft recht widerstrebenden MÄnner mit.

Manchmal hat es einige Sitzungen ge-

dauert, bis es mir gelang, die MÄnner so-

weit zu motivieren, die Notwendigkeit

einer lÄngeren Beratung und Behandlung

einzusehen. Allerdings scheint sich da in

den letzten Jahren einiges geÄndert zu ha-
ben. Es kommt sogar gelegentlich vor, daÉ

MÄnner mich allein aufsuchen, von sich

aus, sogar ohne Wissen ihrer Frau.

Ich erinnere mich zum Beispiel an

Herrn B., einen Mann Ende Vierzig, Leiter

einer Reinigungsfiliale. Ein groÉer, statt-

lich gebauter Mann, der seine innere Unsi-

cherheit hinter einem betont fÖrmlichen

Verhalten zu verbergen suchte. Aufs hÖch-

ste alarmiert, berichtete mir Herr B., seine

Frau wolle ihn verlassen. Ihre beiden Kin-

der seien erwachsen, seit einem Jahr hÄt-

ten sie ein schÖnes Haus, das sie sich unter

grÖÉten EinschrÄnkungen und Entbehrun-

gen hÄtten kaufen kÖnnen. Ausgerechnet

jetzt, wo ihr so lange gehegter Traum sich

erfÅllt habe, sei seine Frau unzufrieden

mit ihrem Leben. Es gÄbe keine PlÄne und

keine Ziele, nur noch Langeweile zwi-

schen ihnen. Sie mache ihm zum Vorwurf,

daÉ er ohne Impulse sei, ohne Unterneh-

mungsgeist, wÄhrend sie endlich, endlich

richtig leben wolle!

Was auf Herrn B. so vÖllig unverstÄnd-

lich wirkte, ist eine von mir nicht selten ge-

machte Beobachtung: Immer wieder erle-

be ich, daÉ Paare, bei denen es kriselt, ver-
suchen, ihre Beziehung durch ein gemein-

sames âProjektá zu festigen und ihr eine
neue Perspektive zu geben. Der Bau eines

Hauses, das Sparen auf eine gemeinsame

Wohnung, ja, selbst der sehnliche Wunsch

nach einem Kind kÖnnen ein Versuch sein,

der Beziehung einen Sinn zu geben, Leere

zwischen den Partnern zu fÅllen, AktivitÄ-

ten anstelle von Reflektion treten zu las-

sen. Ist das gewÅnschte Ziel erst einmal er-

reicht, tritt nicht selten eine Phase der Ent-

tÄuschung, der ErnÅchterung ein: Man

muÉ sich eingestehen, daÉ sich in der Part-

nerschaft selbst nichts geÄndert hat, daÉ

man nur mit mehr oder minder groÉem
Erfolg versucht hat, die Probleme zu Åber-

tÅnchen.

Ich habe gemeinsam mit Herrn B. ver-

sucht zu klÄren, woher die plÖtzliche Leere

seiner Frau kommen kÖnne, und wir ha-

ben auch grÅndlich die Rolle des Hauskau-

fes dabei Åberdacht. Ich habe Herrn B.

nach den WÅnschen und Empfindungen

seiner Frau gefragt, nach ihren Erwartun-

gen und Hoffnungen, die sie an ihn, an ihr

Leben stelle. Eifrig wie ein Schuljunge be-

gann Herr B. Åber diese Fragen nachzu-

denken. Es wurde deutlich, daÉ er bisher

nur wenig sensibel gewesen war fÅr die

GefÅhlsÄuÉerungen einer, seiner Frau!

Herrn B. dÄmmerte es, daÉ hier die Ursa-

chen fÅr das Unbehagen seiner Frau liegen

kÖnnten. Da er sich auf keinen Fall von ihr

trennen wollte, war er bereit, sich auf neue

Entdeckungen mit ihr einzulassen. In der

Beratungsstunde ging das soweit, daÉ wir

ganz konkret Hobbies Åberlegten, die ihm

und die ihr gefallen kÖnnten, gemeinsame

Unternehmungen, die sie einander nÄher

bringen kÖnnten.

Gelegentlich kommt es vor, daÉ auch

eine unbefriedigende SexualitÄt als Ursa-

che fÅr einen Trennungswunsch geÄuÉert



wird. In diesem Zusammenhang fÄllt mir

Frau K. ein, eine junge, sympathische An-

gestellte einer Versicherung. Sie kam zu

mir, weil sie in ihrer anfangs glÅcklichen

Ehe seit einem halben Jahr keinen Orgas-

mus mehr bekam. Im GesprÄch fanden wir

heraus, daÉ sie sich von ihrem Mann in

letzter Zeit immer mehr vernachlÄssigt

fÅhlte. Sie, die Zuwendung, ZÄrtlichkeit

und BestÄtigung so sehr brauchte, muÉte

erleben, wie er in seiner Freizeit immer lie-

ber auf den FuÉballplatz ging oder mit sei-

nen Freunden in die Kneipe, Biertrinken.

FrÅher Åbliche Freundlichkeiten und Auf-

merksamkeiten blieben mit der Zeit im-

mer mehr aus. Frau K. fÅhlte sich nicht

mehr begehrt von ihm, ihr KÖrper rÄchte

sich, indem er sich sozusagen verweigerte.

Ich machte Frau K. deutlich, daÉ ihre Or-

gasmusstÖrungen in erster Linie ein deutli-

ches Symtom dafÅr sind, daÉ in der Bezie-

hung irgend etwas nicht (mehr) stimmt.

Und daÉ der Zustand gewiÉ nicht besser

wird, wenn man versucht, ihn zu vertu-
schen. Ich bat Frau K., das nÄchste Mal
ihren Mann mitzubringen, doch leider

kam es nicht dazu. Ich habe weder von ihr
noch von ihm je wieder etwas gehÖrt oder

gesehen...

Neu verliebt - und

unglÅcklich im Bett

Ganz anders erging es mir mit Herrn T.,

einem ÄuÉerst seriÖs wirkenden Mann um
die FÅnfzig, leitender Ingenieur in einem

kleinen Betrieb. Herr T. erschien ziemlich

hilflos und am Ende seiner KrÄfte, als er zu

mir kam. Seit drei Jahren lebte er als Wit-

wer. Zu seinem groÉen GlÅck hatte er sich

seit ein paar Monaten neu verliebt, und

zwar in eine nach seinen Worten sehr at-

traktive, zehn Jahre jÅngere Frau. Aller-

dings erwies er sich in seiner neuen Bezie-

hung - fÅr ihn vÖllig unerklÄrlich - als im-

potent. Mit seiner ersten Frau, einer eher

kÅhlen, leidenschaftslosen, braven Er-

scheinung, kannte er keine OrgasmusstÖ-

rungen. Nun aber, ausgerechnet gegen-

Åber der so sehr verehrten, temperament-

vollen neuen Freundin, versagte er!

Herr T. hatte schon mehrere Arzte kon-

sultiert, auch einen Heilpraktiker, ohne ir-

gendein Ergebnis. Schon morgens in der

Firma dachte er zitternd an den kommen-

den Abend, an seine âmangelnde MÄnn-

lichkeitá. Er fÅhlte sich so beschÄmt, so

schuldbewuÉt, daÉ er daran dachte, es sei

besser fÅr beide, die Beziehung zu been-

den. Ich bat ihn, fÅr die nÄchste Stunde

seine Freundin zu mir zu schicken.

Sie kam, und sie war in der Tat eine at-

traktive, lebhafte, liebenswÅrdige Frau.

Auch sie, Christa H., war unglÅcklich Åber

die Impotenz ihres Freundes. Wo sie sich

doch ausgerechnet bei ihm so geborgen

fÅhlte, so beschÅtzt und behÅtet! Auch sie

hatte schon einmal eine intensive Bezie-

hung gehabt, die in die BrÅche gegangen

war: Es wirkte ÄuÉerst ambivalent auf

mich, wie sie von ihrem ersten Ehemann

sprach, den sie einerseits als âSchÅrzenjÄ-

gerá verurteilte, als unzuverlÄssigen Tau-

sendsassa, an dem sie andererseits jedoch

lange aufgrund seiner kÖrperlichen Anzie-

hungskraft gehangen hatte.

Es folgten vier sehr ernsthafte Einzelsit-

zungen mit Christa H. Folgendes kam da-

bei heraus: Im Grunde wollte sie zwei

MÄnner, den jetzigen Freund, den seriÖ-

sen, verlÄÉlichen, ruhigen, verantwor-

tungsvollen Herrn T., und zugleich den

DraufgÄnger von damals, den betÖrenden

Herzensbrecher und Frauenhelden. Unbe-

wuÉt machte sie ihrem jetzigen Partner da-

bei zum Vorwurf, daÉ er nicht beide Ele-

mente in sich vereinte! Damit Åberforder-

te sie ihn derartig, daÉ sein KÖrper mit Im-

potenz reagierte.

In geduldigen Worten versuchte ich vor-

sichtig, Christa H. diese Ambivalenz deut-

lich zu machen. FÅr sie begann ein

schmerzhafter LernprozeÉ, bei dem sie

immer wieder in TrÄnen ausbrach. Sie er-

kannte, daÉ sie ihren jetzigen Partner in

die Rolle eines omnipotenten Vaters

drÄngte, von dem sie mehr forderte, als er

zu geben vermochte. Schritt fÅr Schritt

lernte Christa H., sich von diesem Kinder-

traum zu lÖsen, sie lernte, daÉ sie nicht

alles in einer Person vereinigt finden konn-

te. Zugleich erkannte sie, daÉ sie die Ge-

fÅhle der WÄrme, der Zuwendung, die ihr

Herr T. entgegen brachte, als fÅr sie unge-

wohnt und daher als angstmachend erleb-

te. Immer noch war sie allzu sehr âeinge-

spieltá auf ihren frÅheren Mann, der ihr

recht gefÅhlskalt und anspruchsvoll begeg-

net war.

Mit der Zeit lernte Christa H., ihrem jet-

zigen Partner anders zu begegnen, zuge-

wandter, nicht mehr so fordernd. Und

nach acht Sitzungen - die letzten erfolgten

mit beiden zusammen - konnte mir das

Paar glÅcklich erzÄhlen, daÉ die StÖrung

offenbar behoben sei.

Wie lange, das weiÉ ich natÅrlich nicht

zu sagen, aber immerhin habe ich es doch

als einen ziemlichen Erfolg meiner Arbeit

erlebt, daÉ zwei Menschen, die offensicht-

lich so fÅreinander geschaffen waren, nicht

auseinandergelaufen sind!

Suchen ohne Ende

Immer steht die Illusion Pate, daÉ

Beziehung und SexualitÄt fÅr alles

herhalten kÖnnen und mÅssen, was

an EnttÄuschung, Langeweile und

Selbstzweifel da ist. Und damit sind

SexualitÄt und Zweierbeziehung

hoffnungslos Åberfrachtet. Schlagen

solche BewÄltigungsversuche fehl,

dann trennt man sich. Die Trennung

nach einer kurzen Affektaufwallung,

einer letzten, ist oft bestÅrzend um-

standslos, ein Auseinandergehen,

bevor man aufeinander zugeht. Tren-

nung, sagt Philippe Aries, ist kein Mit-

tel mehr, âmit dem man einen Irrtum

korrigiert; sie bezeichnet das Ende

eines GefÅhls, das weder andauern

kann noch soll und das dem nÄch-

sten Erlebnis Platz machen muÉá.

Untreue und Trennung kÖnnen, wie

es der Psychoanalytiker Igor Caruso

einmal etwas dramatisch, aber

durchaus richtig gesagt hat, Wieder-

und Neugeburt sein. Aber heute glei-

chen Trennungen oft einem magi-

schen Erneuerungsritus, und wieder

einmal wird verharmlost mit Schlag-

worten wie âkreative Scheidungá

oder âkreative Trennung.

Die Illusion, die zur Trennung

fÅhrt, wird auf andere, die folgenden

Beziehungen Åbertragen. Das Schei-

tern wird persÖnlich, nicht strukturell

gesehen. Das schmerzt, weil man sel-

ber versagt hat - oder der Partner,

aber es erhÄlt die Hoffnung aufeinen

neuen Versuch. Man muÉ es nur oft

genug ausprobieren, bis sich die fal-

schen Ideale erfÅllen - denkt man.

Die neue Ideologie emotional und

sexuell intensiver Beziehungen, die

die Phase der vVerliebtheit im

Grunde nie Åberwinden, diese Vor-

stellung von der Dauerverliebtheit, am

liebsten ohne Konflikte, ist Ausdruck

einer Erlebnisgier, eines ZurÅckgewor-

fenseins auf GefÅhle und Privates, die

oft dazu fÅhrt, von einer Verliebtheit

zur anderen nur noch zu hetzen. Se-

xualitÄt ermÖglicht verrÅckende und

verrÅckte Erlebnisse, doch wenn

man solche MÖglichkeiten unterder-

hand als permanent einfordert, ist

ein Suchen ohne Ende program-

miert.

Gunther Schmidt in: Das groÉe DER DIE
DAS; MÄrz-Verlag.
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zum Thema Selbstmord habilitiert.

Christine Swientek

âAlle Menschen suchen, glÅcklich zu sein,
selbst der, welcher hingeht, um
sich aufzuhÄngen.á (Pascal)

Die Suche nach âGlÅcká im Tod - wie

schmerzhaft muÉ da das Leben sein, wie

unertrÄglich die Gegenwart, wie aussichts-

und ziellos die Zukunft ohne den gelieb-

ten Menschen, der sich getrennt hat!

Selbstmord als einziger Ausweg, als einzig

denkbare Alternative zum So-nicht-weiter-

leben-kÖnnen!? K

Ich habe mich zur åbernahme des The-

mas bereiterklÄrt: nach 12 Jahren Selbst-

mordforschung in Theorie und Praxis,

nach langjÄhriger Arbeit mit Selbstmord-

gefÄhrdeten aller Altersstufen, aller

Schichten, jeder psychosozialen Problem-

konstellation. Immer waren Trennungen

akut: vorangegangen - nicht bewÄltigte,

konkret anstehende, vorausgenommen -

befÅrchtete. Nicht immer war es nur die

Trennung von dem oder der einen Gelieb-

ten - es waren HerauslÖsungen aus bislang

bestehenden Systemen, erzwungene Auf-

gabe ganzer LebenszusammenhÄnge,

Trennungen von Menschen, Orten, Situa-

tionen...

Nun liegen vor mir mehrere Dutzend

beschriebener Seiten Papier: Notizen,

Stichworte, Zitate, Ideen, Fallbeispiele.

Warum fÄllt es mir erstmals so schwer,

einen zusammenhÄngenden Text zu for-

mulieren? Bin auch ich betroffener, als ich

es wahrhaben will? Ist die intellektuelle

Bearbeitung des Themas ohne emotionale

Beteiligung Åberhaupt mÖglich? In wel-

chen Verliesen der Seele ruhen alle meine

Trennungen - die von vor 20 Jahren und

die vom letzten Sommer?

Es sind nicht âdieá SelbstmÖrder, die da

irgendwo - permanent potentiell gefÄhrdet

- zwischen uns leben und die in der

nÄchstbesten Krisensituation zur âletzten

LÖsungá greifen, abgehoben von uns

âNormalená, uns âWissendená, uns Fach-

leuten, die wir uns und anderen so gerne

vormachen, alles voll im Griff zu haben.

Es betrifft uns alle, denn wir haben wohl

alle nicht gelernt, mit Trennungen souve-

rÄn umzugehen, die Schmerzen wie Re-

gentropfen abzuschÅtteln und lÄchelnd

zur Tagesordnung zu schreiten!

âIrennung und Selbstmordá - ein Stapel

weiÉes Papier und die Frage, wie weit ich

selber die Treppe nach unten steigen muÉ,

um das Thema auszuloten. Und: Komme

ich wieder herauf? Steht jemand bereit -

da unten?

Einen Menschen âim GesprÄch zu hal-

ten, bis die Ausweglosigkeit geteilt

ist...das kann nur jemandem gelingen,

der so intensiv lebt, daÉ er seine eigenen

(suicidalen) Ausweglosigkeiten erlitten

hatá, schreiben DÖrner/Plog (1984, S. 332).

åber dieses Thema nachdenken, schrei-

ben, sprechen sollte nur der, der weiÉ, daÉ

es uns alle betrifft und daÉ die Grenze zwi-

schen Weiterleben-kÖnnen und Sterben-

wollen oft nur ein sehr schmaler Grad ist,

bei dessen Begehen wir nur dann nicht ab-

rutschen, wenn es noch etwas oder jeman-
den gibt, der bereit ist, uns zu halten.

Trennung als Krise

âEin Liebeserlebnis ist immer von ein-
schneidender Wirkung. Es kommt ein Au-
genblick, in dem der PfrÖpfling einwÄchst;
vorher ist eine Trennung noch ohne weite-
res mÖglich, spÄter kann sie nur erfolgen,
indem man ein groÉes StÅck aus seinem
eigenen Selbst herausbricht - tief einge-
wachsene Fasern von Stunden, Tagen, Jah-
ren....Ein im Stich gelassener Mensch ist
immer psychisch angeschlagen; das Ego ist
an seiner empfindlichsten Stelle verwun-
det und wird in die AngstzustÄnde des Ab-
gesondert- und AusgestoÉenseins der
Kindheit zurÅckgedrÄngt/ã (Palinurus 1962,
S. 40).

Was hier aus der Sicht des betroffenen

Poeten beschrieben wird, formuliert die

Tiefenpsychologie prÄziser:

âIn der Trennung vollzieht sich ein Tod

im BewuÉtsein. Aus diesem Sterben im

BewuÉtsein entsteht die Verzweiflung;

zwei Personen waren in einer çDualunionã

verschmolzen, die nur ein Vorbild in der

çDyadeã Mutter-Kind hat; der Verlust des

Libidoobjektes, das gleichzeitig ein starkes

Identifikationsobjekt ist, fÅhrt nun zu

einer echten VerstÅmmelung des Ichs, zu

einer nicht zu unterschÄtzenden Ich-Kata-

strophe...á (Igor Caruso 1983, S. 27).

Die VerstÅmmelung, das Sterben im

BewuÉtsein, der Teilverlust des Selbst, das

Abgesondert- und AusgestoÉensein stel-

len im Leben eines jeden Menschen eine

der schwersten Krisen dar - umso schwe-

rer, je frÅher es zu solchen Ereignissen

kommt, die weder intellektuell noch emo-

tional bewÄltigt werden konnten, sondern

als diffuse èngste lebenslang erhalten blei-

ben. Die NarziÉmustheorie, in deren Mit-

telpunkt das SelbstwertgefÅhl des Men-

schen steht, sieht im Suicidversuch den

âAusdruck eines Zusammenbruchs des

narziÉtischen Gleichgewichts bzw. einen

Verzweiflungsakt zur Rettung des Selbst-

gefÅhlsá (Aenseler 1974, S. 104).

Nach DÖrner und Plog kommt es zu

einer Krise,

âwenn eine Situation zu neu, zu schnell,

zu selten, zu ungewohnt, zu fremd, zu

schwer, zu schmerzhaft ist, so daÉ das bis-

her gelernte Verhalten unbrauchbar wird

und keine BestÄtigung mehr bekommt.

Alle bisherigen Erfahrungen werden sinn-

los gemacht, so daÉ der Betroffene fÅr je-

den neuen Reiz (wie Selbst- oder Fremd-
schÄdigung) suggestibel-empfÄnglich
wird;á (1984, S. 332).

Trennungen sind (meistens) Krisen, und

Krisen sind zu bewÄltigen. Nur braucht es

erst einmal GewiÉheit, die die Erfahrung

lehrt: der Schmerz ist vorÅbergehend, ir-

gendwann wird er durch nachfolgende Er-

eignisse Åberlagert, irgendwann bleiben

nur noch Wehmut und Erinnerungen -

und damit kann weitergelebt werden.

Diese Erfahrung fehlt vielen Menschen.

Kinder und Jugendliche konnten sie noch

kaum machen, fÅr junge Erwachsene

âbricht eine Welt zusammená, wenn die er-

ste Liebesbeziehung getrennt wird, aber

auch Ältere Menschen haben hÄufig nicht

gelernt, daÉ Trennungen und die darauf

folgenden Krisen zum Leben gehÖren und

daÉ sie bewÄltigt werden mÅssen und kÖn-

nen. Im Selbstmord/Selbstmordversuch

wird versucht, der Verzweiflung zu ent-

kommen - aber auch, noch einmal in

Kommunikation mit dem Liebesobjekt zu

treten, das gegangen ist oder zu gehen

droht.

Selbstmord als

versuchte Kommunikation

Alle Selbstmordtheorien (Versuche, die

Entstehung von SuicidalitÄt zu erklÄren)

treffen sich in der Aussage, daÉ Selbst-

mord immer die âAbwesenheit des ande-
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rená ist. Dort, wo es einen âanderená noch

gibt, drÅckt das Altwerden nicht so schwer,

ist Arbeitslosigkeit nicht ganz so trostlos,

sind FÅnfen im Zeugnis zu ertragen. Ist

der andere jedoch abwesend - gleichgÅltig

ob physisch oder ânurá psychisch - kann

durch den selbstschÄdigenden Akt ver-

sucht werden, noch einmal Kontakt zu be-

kommen, die Kommunikation aufzuneh-

men, zu âerpressená, zu erzwingen.

Viele - (wenn nicht die meisten) Selbst-

mordversuche sind keine versuchten und

gescheiterten SelbsttÖtungen, sondern Ap-

pelle. Diese Appellfunktion ist auch den

Betreffenden nicht in aller SchÄrfe deut-

lich. Es kommen die unterschiedlichsten

Faktoren zusammen, die durch Selbst-

schÄdigung ihren Aufforderungscharakter

fÅr die personelle Umwelt demonstrieren:

der Selbstmordversuch als âHilferufá.

Selbst wenn die Aktion noch so demon-

strativ, noch so âerpresserischá, noch so

sentimental anmutet - nur ein in seinem

Selbst verletzter Mensch wird zu diesem

Mittel greifen und er wird damit zeigen,

daÉ die autoaggressive Handlung ab sofort

zu seinem Verhaltensrepertoire gehÖrt.

Der Appell geht dabei nicht immer nur

an die Adresse des getrennten Partners,

sondern ganz allgemein an die Umwelt:

helft mir, so kann ich nicht weiterleben!

Das bedeutet, daÉ nicht der scheinbare

Versuch sich umzubringen âtherapiertá

werden muÉ, sondern daÉ das gekrÄnkte

Ich, das gestÖrte SelbstwertgefÅhl im Mit-

telpunkt pÄdagogisch-therapeutischer und

auch persÖnlicher BemÅhungen zu stehen

hat.

Diese Form der Kommunikation ist âpa-

radoxá zu nennen. Sie sucht durch Abwen-

dung die Zuwendung des anderen in einer

Situation, in der scheinbar kein anderes

Verhalten mehr zu einer gewÅnschten LÖ-

sung fÅhrt. Das hÖchste Gut - das eigene

Leben - wird riskiert, um den anderen

noch zu erreichen in der Hoffnung, daÉ

dieses âOpferá Åberzeugen muÉ. Auch im

geplanten und âerfolgreichená Selbstmord

wird noch kommuniziert: es ist der Ver-

such, wenigstens noch im Tode die GefÅh-

le der âAbwesenden anderená zu errei-

chen: die Trauer, den Zorn, die Schuldge-

fÅhle, die zu spÄt entdeckte Liebe...

Selbstmord als

Rache und Strafe

âDu hast mich verlassen, also werde ich

dich bestrafen. Du hast Schuld an meinem

Tode und diese Schuld wird dich dein Leb-

tag nicht verlassen!á - Nicht selten sind

solche SÄtze Inhalt von Abschiedsbriefen.

Selbst wenn sie nicht verbalisiert werden,

ist der Anteil an AggressivitÄt gegenÅber

Stufen

Wie jede BlÅte welkt und jede Jugend

Dem Alter weicht, blÅht jede Lebensstufe,

BlÅht jede Weisheit auch und jede Tugend

Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern.

Es muÉ das Herz bei jedem Lebensrufe

Bereit zum Abschied sein und Neubeginne,

Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern

In andre, neue Bindungen zu geben.

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,

Der uns beschÅtzt und der uns hilft zu leben.

Wir sollen heiter Rum um Raum

durchschreiten,

An keinem wie an einer Heimat hÄngen,

Der Weltgeist will nicht fesseln uns und

engen,

Er will uns Stuf um Stufe heben, weiten.

Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise.

Und traulich eingewohnt, so droht

Erschlaffen,

Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise,

Mag lÄhmender GewÖhnung sich entraffen.

Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde

Uns neuen RÄumen jung entgegensenden,

Des Lebens Rufan uns wird niemals enden...

Wohlan denn, Herz nimm Abschied und

gesunde!

Hermann Hesse

bestimmten Personen der Umwelt im

Selbstmord nicht zu Åbersehen. Mit dem

selbst herbeigefÅhrten Tod wird Rache ge-

nommen, wird bestraft, angeschuldigt,

wird ein letztes Mal aktiv in das Leben des

Partners eingegriffen.

âJeder Selbstmord ist ein verhinderter

Mordá, âSelbstmord und Mord sind belie-

big austauschbará, die AusfÅhrung âhÄngt

nicht wenig von situativen ZufÄllen, mehr

noch vom çMitspielenã des Partners abá,

(DÖrner/Plog 1984, S. 327). âBei vielen

Selbstmorden Jugendlicher gibt es jeman-

den, der ihnen den Tod gewÅnscht hatá

â..Diese Behauptungen beruhen auf Er-

fahrungswerten und Forschungsergebnis-

sen der Psychoanalyse.

Menninger, einer der AltvÄter der tie-

fenpsychologisch orientierten Suicidfor-

schung sieht in der SelbsttÖtung die Ver-

flechtung dreier WÅnsche, die jedem Men-

schen innewohnen: dem Wunsch zu tÖten,

dem nach GetÖtet-werden und dem nach

gemeinsamem Sterben.

Der Wunsch zu tÖten als Rache und zur

Strafe: wenn du mich verlÄÉt, wirst du be-

straft. Wenn du mich verlÄÉt, sollst du we-

nigstens keinem anderen gehÖren. TÖten,

um den eigenen Selbstwert zu erhalten

und zu behaupten, tÖten, um doch noch

der aktiv Handelnde und nicht nur mehr

der passiv Duldende in dem Trennungsge-

schehen sein zu mÅssen...

GetÖtet werden von der Hand des Ge-

liebten, der schon verloren ist; nicht selber

entscheiden mÅssen, sondern sich passiv

in einer endgÅltigen LÖsung durch den âsi-

gnifikanten anderená auszuliefern, sich

ihm noch einmal zu unterwerfen, ihm das

Opfer des eigenen Lebens zu bringen: ge-

tÖtet werden aus Selbstverachtung, Un-

wertgefÅhlen und dem BewuÉtsein, ver-

sagt zu haben...

Gemeinsam sterben als Alternative fÅr

Nicht-gemeinsam-leben-kÖnnen, Ver-

schmelzung wenigstens im Tode, wenn sie

im Leben nicht dauerhaft vollziehbar ist,

gemeinsam sterben, um nicht getrennt zu

werden - der Wunsch Liebender, die sich

ein Leben ohne den anderen nicht mehr

denken kÖnnen...

...alle diese Elemente finden sich im

Selbstmord(versuch) nach Trennung. Sie

sind nicht voneinander zu trennen, sie sind

Bestandteile unseres Innern, deren GrÖ-

Ben sich lediglich verschieben kÖnnen.

âIch denke mir oft, wie das wÄre, wenn

Mutter .mich zum Mittagessen ruft, und

ich kÄme nicht. ...Sie wÅrde mich rÅtteln

und çSigrid, Sigridã rufen. Aber ich wÅrde

keine Antwort mehr geben, denn ich wÄre

tot. ...Sie wÅrden mich in die Arme neh-

men. Abwechselnd wÅrden sie mich an

sich drÅcken, mich streicheln. Sie wÅrden

weinen...und Vater wÅrde seine Arbeit

vergessen. Mutter wÅrde meinen kleinen

Bruder vergessen. Die ganze, ganze Zeit

wÅrden sie bei mir sitzen und wÄren trau-

rig, weil ich nicht mehr da bin. Ich wÅrde

Arie so fehlen...á (Stiller/Kilian 1974, S.

2).

Wo im Leben nichts mehr bewegt wer-

den konnte, wird durch den Tod bestraft.

Und es sind nicht nur die Phantasien, sich

ungeliebt fÅhlender Kinder und Jugendli-

cher, sondern Menschen jeder Altersstufe,

die es aufgegeben haben, auf Resonanz zu

hoffen: âMein Tod soll euch aufrÅtteln,

wenn schon mein Leben euch nicht inter-

essiert hat!á

Feuerlein prÄgte fÅr den âSelbstmordver-

suchá, der keiner sei, sondern der nur eine

ZÄsur im Leben herbeifÅhren soll, den Be-

griff der âparasuicidalen Pauseá. Wenn es

aufgrund einer Trennungskrise, einer Ich-

Katastrophe, einer VerstÅmmelung des

Selbst zu dem GefÅhl des Nicht-mehr-wei-

ter-kÖnnens kommt, will und muÉ der

Mensch âaussteigená. Er muÉ die Situa-

tion, die Umgebung, den Alltag Ändern

oder wechseln - und je nach seiner indivi-

duellen Lerngeschichte und seinen MÖg-

lichkeiten verhÄlt er sich: er betrinkt sich,

er verreist, er âhaut abá - oder er âpausiertá

mittels Medikamenten. Das durchgeschla-
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fene Wochenende ist dafÅr die typischste

Form des pflichtbewuÉten Arbeitnehmers,

der sich nicht die BlÖÉe einer seelischen

Verletzung geben will, der nicht âkrank

machtá, weil es ihm schlecht geht, sondern

der âalles mit sich alleine abmachtá. Im

Moment mag diese Strategie hilfreich sein.

Sie fÖrdert das Vergessen - aber sie hilft

nicht auf Dauer und nicht fÅr den nÄch-

sten Ähnlichen oder gleichen Konflikt.

Eine PÄdagogik, die nicht nur die heile

Welt vermitteln will und eine Therapie, die

auf Dauer wirken soll, mÅssen das Thema

der Trennungskrise behandeln als einen

ReifungsprozeÉ, als eine Wachstumschan-

ce: eine Chance zur Besinnung, zur Refle-

xion, zur Kurskorrektur, zum Neubeginn:

Warum nahm diese Beziehung dieses En-

de? Was kann ich daraus fÅr mich lernen?

Wo liegen meine Fehler, IrrtÅmer, Illusio-

nen? Welche WÅnsche, TrÄume, Fehlein-

schÄtzungen standen der RealitÄt im We-

ge? Warum konnte ich sie in der Situation

nicht sehen? Und: welche positiven Kon-

sequenzen hat diese Trennung fÅr mich?

Wovon bin ich befreit worden, habe ich

mich befreit? Was habe ich Åber mich und

den Partner gelernt? Welche Erfahrungen

kann ich fÅr weitere Planungen und fÅr

neue Beziehungen nutzen?

Jede Trennung ist schmerzhaft - und

fast jede birgt Chancen zur Weiterentwick-

lung, zur Um- und Neugestaltung des Le-

bens. Sie zu finden ist Sinn der Krise, ist

Aufgabe des Betroffenen und sollte Ver-

pflichtung sein fÅr die professionelle und

ânurá private Umwelt.

Durch diesen LernprozeÉ, diese

schmerzhaften Erfahrungen mÅssen wir

alle durch - und wir sollten uns austau-

schen in unserem BemÅhen, mit dem ver-

letzten Selbst, mit der Ich-Katastrophe zu

leben - und nicht zu sterben.
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Diese Frage lÄÉt sich natÅrlich nicht all-

gemein verbindlich beantworten, ja auch

im einzelnen konkreten Fall kann die Be-

antwortung sehr schwierig sein und unauf-

lÖsbare Zweifel offenhalten.

FÅr das Kind bedeuten Eltern mehr als

nur den Kontakt mit dem Vater und den

Kontakt mit der Mutter. FÅr das Kind be-

deutet Ehe und eine Beziehung der Eltern

untereinander gerade das Miterleben die-

ser Beziehung als eine wichtige Erfahrung

fÅr sein eigenes Leben und fÅr seine spÄte-

re eigene FÄhigkeit, einmal eine Ehe zu

fÅhren.

Diese Beziehung der Eltern untereinan-

der muÉ nun keineswegs immer ungetrÅbt

und ohne Probleme sein, will sie das positi-

ve Vorbild fÅr das Kind gewÄhrleisten. Das

Kind erlebt mit, wie die Eltern mit Schwie-

rigkeiten untereinander fertig werden, wie

sie wieder zusammenfinden, woraus neue

Spannungen und Probleme entstehen und

wie auch diese wieder ihre åberwindung

erfahren. Solange die Eltern immer wieder

zu einer gemeinsamen Basis, und sei die

noch so schmal, zurÅckfinden, so lange

kann dieses Erleben der Eltern fÅr das

Kind eine nachhaltige positive Erfahrung

bedeuten.

Besteht diese gemeinsame positive Ba-

sis noch, dann ist auch eine Trennung fÅr

das Kind in der Regel zumindest ertrÄg-

lich. Wenn die Eltern dabei auch gegen-

Åber dem Kind noch ihre grundsÄtzliche

Achtung des anderen Elternteils zum Aus-

druck bringen kÖnnen, dann unterscheidet

sich eine solche Trennung fÅr das Kind

kaum von der Situation, der beispielsweise

Kinder von Seeleuten oder von VÄtern

ausgesetzt sind, die berufsbedingt lÄngere

Zeit von zu Hause abwesend sein mÅssen,

etwa aufMontage im Ausland! Sie kÖnnen

und dÅrfen daheim noch positiv an den

nicht immer anwesenden Elternteil den-

ken und darÅber sprechen und vielleicht

kÖnnen sie ihn auch regelmÄÉig besuchen.

Dann ist eine solche Trennung fÅr das
Kind in manchen FÄllen sogar leichter, als

wenn zu Hause die Spannungen Åberwie-

gen.

Wo aber die gegenseitige Achtung nicht

mehr aufrechterhalten werden kann, wenn

statt dessen bei einem oder beiden Eltern-

teilen EnttÄuschung, ja Zorn, Auflehnung

oder sogar HaÉ sich breit machen, dann

entstehen fÅr das Kind groÉe Probleme.

Dabei ist wichtig zu wissen, daÉ auch eine

negative Bindung noch eine Bindung ist.

HaÉ bindet manchmal enger als die Liebe.

Aber vor allem das kleinere Kind im

Vorschulalter oder im frÅhen Grundschul-

alter kann nicht ohne eine positive Bezie-

hung leben. Es bleibt ihm auf die Dauer

oft gar nichts anderes Åbrig, als die Mei-

nung des Elternteils zu Åbernehmen, mit

dem es Åberwiegend zusammenlebt und

so auch seinerseits eine vielleicht vorher

bestehende positive Bindung in eine nega-

tive umzuwandeln. Dies tut es gewisser-

maÉen zu seiner Selbsterhaltung. Weil die-

ser Wandel seiner Einstellung zum nicht

mehr anwesenden Elternteil im Grunde

gegen sein eigenes GefÅhl und seine bis-

herige Erfahrung mit diesem steht, trifft es

die Entscheidung gegen diesen Elternteil

oft unverstÄndlich hart. Es macht sich ge-

wissermaÉen selber mit dem Verstande

klar, daÉ dieser abwesende Elternteil ja tat-

sÄchlich ein bÖser Mensch gewesen ist, so

wie es der andere Elternteil, mit dem es

zusammenlebt, stÄndig ausdrÅckt. Es kann

auch positive Erinnerungen nicht mehr

wahrhaben.

GrÖÉere Kinder, am Ende der Grund-

schulzeit oder danach, retten sich aus

einem solchen unlÖsbaren Zwiespalt oft

dadurch, daÉ sie frÅhzeitig sich eine eigene

Position schaffen, eine Stellung zwischen

den beiden Eltern. Sie âpubertierená

gewissermaÉen vorzeitig. Das kÖnnen

nur die StÄrkeren und SelbstÄndigen.

Diesen wird so ein StÅck Kindheit gestoh-

len.
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ê Es bedeutet keine ènderung, sondern

nur eine rechtliche BestÄtigung eines

schon lÄnger bestehenden Zustandes,

wenn es sich praktiich um eine

alleinerziehende Mutter oder einen

alleinerziehenden Vater gehandelt hat, der

mit seinem Kind zusammengelebt hat und

der andere Elternteil war nur auf dem Pa-

pier dazugehÖrig. R

ê Es bedeutet eine ertrÄgliche Anderung,

wenn, wie bereits geschildert, bei Erhalt

gegenseitiger Achtung und GewÄhrlei-

stung einer gewissen positiven Beziehung

fÅr das Kind eine ideelle positive Bindung

an den abwesenden Elternteil weiter ge-

pflegt und aufrechterhalten werden kann.

NatÅrlich mÅssen bei kleineren Kindern

diese Kontakte hÄufiger sein als bei grÖÉe-

ren, die sich den abwesenden Vater oder

die abwesende Mutter lÄngere Zeit besser

vorstellen kÖnnen.

@ Eine Trennung bedeutet hauptsÄchlich

fÅr das kleinere Kind GefÄhrdung, Angst

vor Verlust und die Gefahr der Verlassen-

heit zwischen den Fronten, wenn die EI-

tern solche gegeneinander aufzurichten

beginnen. Hier wird die Trennung unter

UmstÄnden zur starken Belastung weil das

Kind sich in die Zwangslage kommen

fÅhlt, sich fÅr einen Elternteil entscheiden

zu mÅssen. Eine Entscheidung fÅr den

einen ist in diesen FÄllen dann unvermeid-

lich auch eine Entscheidung gegen den an-

dern. In dieser Situation erleben wir im-

mer wieder den dringenden Wunsch von

Kindern sich scheidender Eltern, die EI-

tern mÖchten doch den frÅheren Zustand

wieder herstellen und wieder zusammen-

ziehen, auch wenn das frÅhere Zusam-

menleben im wesentlichen von Streit und

Zank, Lieblosigkeit und TÅrenschlagen ge-

prÄgt war. Dem Kind ist ein solcher Zu-

stand, den es vielleicht schon lange kennt,

immer noch lieber, als sich gegen einen EI-

ternteil entscheiden zu mÅssen.

Hier stellt sich nun die Frage, ist es fÅr

die Kinder besser, die Eltern bleiben mit

Streit und Zank und Lieblosigkeit weiter-

hin, dem Kind zuliebe, beieinander? Oder

ist es trotz der Angst des Kindes vor der

Trennung besser, sie beendigen diesen Zu-

stand? MuÉ man sich manchmal nicht

auch trennen, dem Kind zuliebe?

Wenn beide Eltern trotz aller Auseinan-

dersetzung noch in der Lage sind, sich in

die Situation dieses Kindes hineinzuver-

setzen, dann kÖnnen sie manchmal doch

noch ihre eigenen Probleme zurÅckstellen

und fÅr das Kind gemeinsam einen klÄren-

den Weg finden, der ihm Åber die Tren-

nung der Eltern hinaus noch eine positive

Bindung an den weggehenden Elternteil

ermÖglicht. Die vom Gesetz vorgesehene

Umgangsbefugnis des nicht sorgeberech-

tigten Elternteils allein genÅgt dazu nicht,

die Eltern mÅssen auch ehrlich dahinter-

stehen, und zwar beide!

Sind die Eltern auch dazu nicht mehr in

der Lage, dann hÄngt es wiederum vom

Alter des Kindes ab. Bei kleineren Kindern
wird man im Blick auf die noch vor dem

Kind liegende Zeit doch eher die Tren-

nung durchsetzen, auch wenn man dem

Kind die Entscheidung dann nicht erspart.

Alteren Kindern kann man eher die Fort-

fÅhrung einer spannungsreichen Familien-

situation zumuten, vor allem wenn sie aus

der frÅheren Kindheit noch von einer har-

monischen Situation zu Hause zehren

kÖnnen. Andererseits wissen wir, daÉ das

anhaltende Miterleben von Streit zwi-

schen den Eltern, vor allem in den ersten

Lebensjahren, ein Faktor sein kann, der

zu spÄteren psychischen StÖrungen beitra-

gen kann.

Es gilt eine Regel: Die Eltern sollen,

wenn sie sachlich dazu noch irgendwie in

der Lage sind, Åber die Probleme mit

ihrem Kind sprechen, auch schon mit klei-

nen Kindern. Kinder spÅren den Streit und

die Probleme der Eltern sehr viel frÅher als

diese oft meinen, und eine offene klÄrende

Aussprache bedeutet auch fÅr die Kinder

eine Entlastung. Das stÄndige SpÅren

einer bedrohlichen Situation, ohne sie zu

verstehen und definieren zu kÖnnen,

kann fÅr das Kind unertrÄglich werden.

Wenn wir versuchen, einige Kriterien

zur Beantwortung der Frage nach dem Zu-

sammenbleiben, den Kindern zuliebe, auf-

zustellen, dann immer mit dem Vorbehalt,

daÉ sie fÅr den konkreten Einzelfall dann

vielleicht gerade nicht mehr stimmen.

Ñ@ Ist die Bindung des Kindes zu beiden

Eltern lebhaft und gut und die Eltern ha-

ben noch ein positives GefÅhl und das Ge-

fÅhl der gegenseitigen Achtung, dann ist

die Frage nach dem Zusammenbleiben

oder nicht, nicht so entscheidend. Sie blei-

ben besser zusammen, wenn sie miteinan-

der als Eltern eine Lebensweise finden, die

ihnen ertrÄglich ist. Sie kÖnnen sich auch

trennen, wenn die Aufrechterhaltung des

positiven Kontakts ohne gegenseitige Ab-

wertung weiterhin mÖglich ist.

@ Ist die Bindung des Kindes ziemlich

einseitig und der Elternteil, zu dem dieser

ganz Åberwiegende positive Bindungskon-

takt besteht, auch in der Lage, das Kind zu

sich zu nehmen und weiter zu betreuen,

dann ist es nicht notwendig, den Kindern
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MiÉachtung?

Vor dem Familienrichter tÅrmen

sich oft die ungelÖsten Konflikte auf.

Zwei Parteien stehen sich feindlich

und miÉtrauisch mit ihren unter-

schiedlichen Standpunkten und Per-

spektiven gegenÅber und erwarten

von ihm eine Entscheidung zu ihren

Gunsten. âStreitige Sorgerechts- und

Umgangsverfahren signalisieren, daÉ

Eltern unverarbeitete Anteile am

Scheitern ihrer Beziehung in einer

die Kinder schÄdigenden Weise aus-

tragená, hat der Vorsitzende Richter

am Oberlandesgerichtt MÅnchen,

Philipp Wendl, auf dem Deutschen

Familiengerichtstag in BrÅhl gesagt.

Um das Sorgerecht wird vielfach

auch deshalb gestritten, weil von ihm

Unterhaltsleistungen abhÄngen, hÄu-

fig auch, wer das Haus oder die Woh-

nung behÄlt. Das Kindeswohl dient

dann mitunterr als Scheinargument.

Erst recht schwierig wird es, wo

schon in der Ehe Mangel herrschte

und nun, nach einer Teilung der

spÄrlichen Ressourcen, beide Partner

in ihrem gesellschaftlichen Status ab-

sinken. Nur ein Drittel der Frauen

erhÄlt nach der Scheidung Geld von

ihrem ehemaligen Ehemann, nur die

HÄlfte der VÄter zahlt langfristig Un-

terhalt fÅr die Kinder. Der umge-

kehrte Fall - daÉ MÄnner fordern

und Frauen zahlen - ist die seltene

Ausnahme. Die alleinerziehende

Mutter muÉ sich oft mÅhsam durch-

schlagen, sie und ihr Kind sind eine

Notgemeinschaft, fÅr die es nicht

einmal einen Namen gibt. Restfami-

lie, Teilfamilie, Einelternfamilie -

alle Bezeichnungen sagen, daÉ etwas

fehlt. DaÉ diese unvollstÄndigen Fa-

milien besteuert werden wie Ledige

(auÉer, daÉ sie abzugsfÄhige Freibe-

trÄge erhalten), kann man nur als

Ausdruck gesellschaftlicher MiÉach-

tung deuten.

Aus: âKindeswohl oder scheiden tut wehá
von Maria Frise, FAZ 28. 2. 87

zuliebe zusammen zu sein. Allerdings soll-

ten sich die Erwachsenen hÅten, allzu si-

cher zu sein in der Beurteilung, an wen das

Kind stÄrker gebunden ist. Der eigene

Wunsch der Erwachsenen trÅbt die Beur-

teilung der psychischen Situation des Kin-

des nur zu oft.

@ Wenn die Trennung der Eltern fÅr das

Kind bedeutet, daÉ sein Kontakt mit dem

von ihm weggehenden Elternteil stark be-

lastet wird oder gar abbricht, dann ist die

Entscheidung, zusammenbleiben oder

nicht, auÉerordentlich schwer. Wenn das

Zusammenleben fÅr die Eltern noch in

irgend einer Weise zumutbar ist und auf-

rechterhalten werden kann, bis das Kind 9

oder 10 Jahre oder etwas Älter geworden

ist, dann sollten sie wohl eher in solchen

FÄllen zusammenbleiben. Vielleicht ver-

Ändert sich die Beziehungssituation des

Kindes, die ohnehin mit dem Heranwach-

sen auch unter positiven Bedingungen

VerÄnderungen unterworfen ist, mit der

Zeit so, daÉ eine Trennung der Eltern oh-

ne schwere Belastung fÅr das Kind mÖg-

lich wird.

@ Wenn Åberhaupt keine positiven Bezie-

hungen zwischen den erwachsenen Eltern

mehr Åbrig bleiben und auch keine gegen-

seitige Achtung mehr aufrechterhalten

werden kann, dann ist, vor allem fÅr klei-

nere Kinder, ein Ende mit Schrecken wohl

oft besser als ein Schrecken ohne Ende.

Es soll an dieser Stelle aber auch gesagt

werden, daÉ auch Eltern Rechte haben.

Zwar steht das Kindeswohl hÖher als das

Elternrecht, weil das Kind, vor allem das

Kleinkind, des Schutzes bedarf. Es bedeu-

tet aber nicht, daÉ Eltern sich deswegen

alles zumuten mÅssen. Auch fÅr die Eltern

gibt es Grenzen des Zumutbaren. Auch ist

zu bedenken, daÉ die nur noch leidende

Mutter, der nur noch gequÄlte Vater, fÅr

das Kind kein positives Vorbild sein kann.

Kinder wollen mit ihren Eltern nicht Mit-

leid haben mÅssen. Sie brauchen Eltern,

die sich nicht alles gefallen lassen, die sich

gegen offensichtliche Ungerechtigkeit

wehren und durchsetzen wollen.

Was aber fÅr den einzelnen Elternteil in

seiner konkreten Lebenssituation zumut-

bar ist und was nicht, diese Entscheidung

muÉ er selbst tragen. Er sollte aber sich

darÅber im klaren sein, daÉ er eine Ent-

scheidung fÅr sich selbst trifft. Und er soll-

te nicht versuchen, zu seiner eigenen Ent-

lastung, das Kind und seine vermeintli-

chen BedÅrfnisse vorzuschieben.

Prof. Dr. Reinhart

Lempp, 63 Jahre,

Lehrstuhlinhaber und

èrztlicher Direktor

der Abteilung fÅr Kin-

der- und Jugendpsy-
chiatrie an der Uni-

versitÄt TÅbingen.

LangjÄhriger Gutach-

ter in familiengericht-

lichen Verfahren zur

Frage des Sorgerechts

und der Umgangsbe-

fugnis.



Die Situation ist da. Jetzt wirdàs teuer.

Man will wissen, wie es billiger geht. Me-

thode 1 ist recht preiswert: âDu hast mich

betrogen, enttÄuscht, verlassen - also

kannst du auch die Scheidung einreichen

und vor allem: bezahlená So hat es ein

hier anonym bleibender Freund erledigt,

der in der schreibenden Zunft ansonsten

fÅr etwas kapriziÖsere dialektische Gedan-

kenfÅhrung bekannt ist. Die staatliche Be-

erdigung des Schuldprinzips hat er irgend-

wie nicht mitbekommen. Das wirkte unge-

mein kostendÄmpfend: Anwaltsrechnung

und GerichtsgebÅhren Åbernahm die

schuldbewuÉte Frau, und wer weiÉ, auf

welche berechtigten Unterhalts- und Aus-

gleichsansprÅche sie noch verzichtet hÄtte,

wÄre ihr nicht der Familienrichter in den

Arm gefallen. Auch Steuerberater D., der

dank seines anstÄndigen Berufs mehr Ver-

mÖgen als dieser Tintenspritzer akkumu-

lieren konnte, hÄlt es mit der Devise:

âWenn du bei mir bleibst, hast du alles;

wenn du gehst, kriegst du nixá

Methode 2 kann ebenfalls preiswert sein

und ist bestimmt eleganter, zeitgemÄÉer

und empfehlenswerter. âDu mÖchtest die

blaue chinesische Vase / den elektrischen

Bratenschneider / die Tizio-Lampe? Aber

sicher, Schatz. Dann hast du bestimmt

nichts dagegen, daÉ ich den Beuys-Druck /

die RÖmertopf-Garnitur / das Anmach-So-

fa behalte, du weiÉt doch, wie ich dran

hÄnge, ja? - Na prima. (KÅÉchen, KÅÉ-

chen)á - toll, nicht? Hier haben wir das ab-

geklÄrte Musterehepaar vor uns. Jeder

weiÉ doch, daÉ Ehen heutzutage nur auf

Zeit Bestand haben - aber sie verhalten

sich auch danach. Als es soweit war, haben

sie das UnumgÄngliche akzeptiert und

werden nun weder an den immer rechtzei-

tig ins Bild gesetzten Kindern noch an to-

Scheidungsrekord

Die meisten Scheidungen in Euro-

pa gab es 1985 in der DDR. Rund

130000 Ehen wurden geschlossen
und mehr als 50000 endeten vor Ge-

richt. Damit hat sich die Scheidungs-

quote in der DDR laut Statistik in

den vergangenen 20 Jahren mehr als

verdoppelt. Durch die Einrichtung

von Ehekursen an Schulen und

einen Ausbau des Ehe- und Fami-

lienberatungsnetzes versucht der

Staat seit Beginn der 70er Jahre ver-

gebens, diesen Trend zu stoppen.

np
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ten Dingen und lÄcherlichen BesitztÅmern

ihr (ohnehin nur vorÅbergehendes) Leid

ausagieren. Sie sind doch keine Barbaren.

auf die konkrete Abwicklung haben sie

sich lÄngst vertraglich geeinigt, oder sie tun

es jetzt zum guten SchluÉ per Scheidungs-

vereinbarung.

Man sieht: hier bahnt sich die Konven-

tionalscheidung an - sauber, gerecht, billig,

schnell. Die Familiengerichte freuen sich

Åber solche Kundschaft: die beiden leben

seit einem Jahr getrennt, beide wollen die

Scheidung, sind sich vorab Åber alle aufge-

zÄhlten Probleme einig geworden (Unter-

halt, Ehewohnung, Hausrat) und legen

sich beim Zugewinn und Versorgungsaus-

gleich keine Steine in den Weg. In der Tat:

dieser Scheidungs-Quickie ist die beste

und billigste LÖsung. Jeder EheanfÄnger

ist sich sicher, daÉ er es genauso machen

wird, um dann bei der (x-ten) Scheidung

wieder als AnfÄnger dazustehen... Man

soll aber die Hoffnung nie sinken lassen

und genau diese LÖsung anstreben.

FÅr die anderen bleiben jetzt die Me-

thoden drei bis fÅnfzig, die Varianten der

uneinverstÄndlichen Scheidung. Erwarten

Sie nicht von einem Ratgeber zur kosten-

gÅnstigsten Prozedur, daÉ er ihnen diese

geldintensive Variante nur detailliert aus-

malt - dakommen Sie im Zweifelsfall spie-

lend selbt drauf. Sie werden heimtÅckische

Phantasien entwickeln, wie Sie dem/der

Anderen schaden kÖnnen, Sie werden ihre
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AnwÄlte zu immer neuen WinkelzÅgen

anspornen. All das wird aber die Schei-

dungskosten explodieren lassen und die

Nach-Ehe zu einem Ibsen mit åberlÄnge

und reziproken, stÄndig steigenden Scha-

denersatzanforderungen eskalieren lassen.

Ein kleiner Blick aufs Schlachtfeld mag

hier genÅgen. Es stehen sich zwei gegen-

Åber, die wir schon von anderer Gelegen-

heit kennen: Erika Mustermann und ihr

Ex-Gatte Kurt. Sie haben vor einigen Jah-

ren am Standesamt Mitte geheiratet, eine

Durchschnittsehe gefÅhrt, die nun in die

BrÅche gegangen ist und ein deutsches

Durchschnittskind hervorgebracht hat.

Leider konnten sich die beiden nicht zu

einer Konventionalscheidung durchrin-

gen; nachdem sie die einzigartige Chance

verpaÉt haben, ihre Scheidungskosten in

Grenzen zu halten, versuchen sie sie jetzt

nachtrÄglich zu verringern, womit sie eine

ProzeÉlawine lostreten. Anzumerken ist

noch, daÉ sich Herr und Frau Mustermann

in einer dem wirklichen Leben entspre-

chenden Asymmetrie befinden. Daran Än-

dert kein noch so geschickter Lobbyist

mÄnnlicher Geschiedenensklaverei etwas;

doch ist prinzipiell alles austauch- und vor-

stellbar, daÉ auch Herr Mustermann der

wirtschaftlich SchwÄchere ist und Unter-

haltsberechtige wird.

Es bleibt als Fazit, daÉ Ehescheidungen

teuer sind. Man kann sich gegen die Schei-

dungskosten ebensowenig versichern wie

gegen die âZerrÅttungá selbst; oder, in den

Worten des ZÅricher Paartherapeuten Jo-

sef Duss-von Werdt: âDie einzige MÖglich-

keit, daÉ einem allein die Ehe gelingt, liegt

folglich darin, nicht zu heiratená

Einen Vorschlag zur GÅte habe ich aller-

dings doch: den AbschluÉ einer privaten

Scheidungsfolgekostenversicherung. (Da-

zu braucht man gar nicht Lloydàs oder Al-

lianz zu bemÅhen.) Nehmen wir an, eine

Scheidung kostet um die 10 000 Mark und

tritt im verflixten siebten Jahr ein. Man

legt einfach ein gemeinsames Konto an,

lÄÉt es jeden Monat pro Partner um 50
Mark anschwellen und dieses Geld profi-
tierlich arbeiten. Im Scheidungsfall kann

man sich dann relativ schmerzlos trennen

und die Rechnungen begleichen; wer wi-

der Erwarten und falsche Propheten

durchhÄlt, kann nach dreiÉig, vierzig Jah-
ren davon die Hochzeitsreise reinszenie-

ren oder noch mehr SchlÅmpfe kaufen

oder auch den Enkeln und Urenkeln ein
paar tausend NegerkÅsse spendieren.

Aus: Claus Leggewie: Drum prÅfe, wer sich ewig
bindet, in: Kursbuch 87, âTrennungená.

Auf dem Dorf

gilt Treue mehr

In GroÉstÄdten werden Ehen laut Stu-

die des Mathematikers Werner Braun fast

doppelt so hÄufig geschieden wie in lÄnd-

lich geprÄgten Regionen.

Kamen im bundesweiten Durchschnitt

in den Jahren 1983/85 in StÄdten mit

100000 und mehr Einwohnern 27,1 Schei-

dungen aufje 10000 Personen, so waren es

in lÄndlaichen Gegenden dagegen nur 15,3

Prozent. Am meisten Scheidungen einge-

reicht wurden in West-Berlin, gefolgt von

Hamburg und Bremen. In grÖÉerem Ab-

stand fÅhrt die Statistik dann die Åbrigen

BundeslÄnder auf. Das SchluÉlicht bilden

Baden-WÅrttemberg und Bayern.

Das sogenannte verflixte siebte Jahr ist

es dabei keineswegs, das die rund 30 Pro-

zent aller Ehen vorzeitig vor Gericht en-

den lÄÉt: Am heikelsten erweist sich das

Miteinander laut Brauns Untersuchung

nach vier bis fÅnf Jahren. Danach geht das

Risiko der Trennung langsam aber stetig

zurÅck. ZwÖlf Jahre nach der Eheschlie-

Bung werden schlieÉlich nur noch halb so

viele BÅnde fÅrs Leben geschieden wie

nach fÅnf Jahren Dauer. np

Rainer Neutzling

Seit Februar 1986 besteht im westfÄli-

schen MÅnster âIrialogá, eine Beratungs-

stelle fÅr Menschen in Trennungssituatio-

nen. âIrialogá ist eine der wenigen Einrich-

tungen, die im Gefolge der seit 1982 arbei-

tenden MÅnchener Modellberatungsstelle

âFamilien-Notrufá ein vergleichbares, spe-

zielles Hilfeangebot leisten. An Beratungs-

bedarf fehlt es nicht, wie Heiner Krabbe,

Diplompsychologe und einziger Haup-

tamtlicher bei âTrialogá nach seinen bishe-

rigen Erfahrungen sagen kann, allerdings -

wie immer - an Geld.

Rund 200 Anmeldungen, das bedeutet

etwa 500 Klienten, konnte âIrialogá in den

ersten elf Monaten ihres Bestehens ver-

zeichnen. Und das, wie Heiner Krabbe

versichert, ohne die Werbetrommel ge-

rÅhrt zu haben. Der Einzugsbereich er-

streckt sich Åber das ganze MÅnsterland

bis ins Ruhrgebiet.

Finanziert wird âIrialogá durch das

Land Nordrhein-Westfalen und ihren TrÄ-

ger, dem âArbeitskreis soziale Bildung und

Beratung e.Vá (asb). Weitere Geldmittel

fÅr fÅnf Wochenstunden umfassende Ho-

norarvertrÄge zweier Therapeutinnen be-

schafft ein auch um die konzeptionelle

Entwicklung bemÅhter FÖrderverein.

Vor der GrÅndung von âTrialogá arbeite-

te Heiner Krabbe einige Jahre als Paarthe-

rapeut. Die BeschÄftigung mit Sorge-

rechtsfragen brachte ihn in Kontakt mit

einer Familienrichterin. Gemeinsam ka-

men sie zu dem SchluÉ, daÉ mancher lang-

wierige SorgerechtsprozeÉ abgekÅrzt oder

sogar verhindert werden kÖnnte, wenn die

Eheleute zuvor eine professionelle Ent-

scheidungshilfe in Anspruch genommen

hÄtten.

Ein Team, interdisziplinÄr besetzt mit

Juristen, einem Sozialarbeiter des Allge-

meinen Sozialen Dienstes, einer Familien-

therapeution und Psychologen erarbeitete

schlieÉlich die Konzeption der zukÅnfti-

gen Beratungsstelle. âIrialogá sollte eine

Anlaufstelle sein, die unverheiratete Paa-

re, Eheleute und Kinder informiert und

berÄt. Gegebenenfalls werde der Zugang
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zu weiteren therrapeutischen Einrichtun-

gen erleichtert.

Obwohl nur drei aus dem Team direkte

BeratertÄtigkeit bei âTrialogá ausÅben, tref-

fen sich alle Beteiligten 14tÄglich in einer

Teamsitzung und nehmen einmal im Mo-

nat an einer gemeinsamen Supervision

teil. Das ehrenamtliche Engagement der

Teammitglieder ergibt sich aus ihrem be-

ruflichen Interesse. In Fallsupervisionen

wird Bilanz Åber die Arbeit mit einzelnen

Klienten gezogen und das weitere Vorge-

hen besprochen.

Der FÖrderverein setzt sich zusammen

aus Teammitgliedern und ehemaligen

Klienten. Er mÖchte eine themenbezoge-

ne Diskussions- und Lernplattform bieten,

organisiert FachvortrÄge und Fortbildun-

gen beispielsweise fÅr RechtsanwÄlte zum

Thema âKinder in der Scheidungssitua-

tioná. Nach einem Jahr âTrialogá hat sich

die Zusammenarbeit mit anderen Bera-

tungsstellen und vor allem mit dem Allge-

meinen Sozialen Dienst, der bei Scheidun-

gen laut Gesetz Stellungnahmen zu den

Kindern abgeben muÉ, gut entwickelt.

Wie beim MÅnchener âFamilien-Not-

rufá hat sich gezeigt, daÉ einigen Ratsu-

chenden schon mit einem einmaligen In-

formationsgesprÄch zu helfen ist. Fragen

nach dem Sorgerecht fÅr die Kinder, nach

Unterhaltsregelungen und dem Umgang

mit dem Jugendamt stehen im Vorder-

grund, auch wenn sie naicht selten als

Einstieg dienen, um Åber die persÖnlichen

NÖte zu sprechen.

âViele der Klienten haben erhebliche

Vorbehalte gegen eine Therapie, was ich

grundsÄtzlich gutheiÉeá, berichtet Heiner

Krabbe. âIrennung gehÖrt schlieÉlich zum

Leben und macht erstmal keine Therapie

erforderlich, weil sie meist mit Freunden

oder Verwandten bewÄltigt werden kanná

Wer mehr als einen kurzfristigen AnstoÉ

braucht, kann im Rahmen von fÅnf bis

sechs BeratungsgesprÄchen versuchen, sei-

ne Lage zu klÄren. Rund zwanzig Prozent

der âIrialogá-Klienten wenden sich dann

an eine Therapiestelle.

Die meisten der Ratsuchenden stecken

entweder in der sogenannten Ambivalenz-

phase oder bereits in der Scheidungsphase.

In 80 Prozent der FÄlle sind Kinder mitbe-

troffen. Paare in der Ambivalenzphase

wissen nicht, ob sie sich trennen oder zu-

sammenbleiben sollen. Sie fragen sich,

was mit den Kindern geschieht, haben sich

festgeredet, nichts bewegt sich mehr.

Heiner Krabbe: âIn den Sitzungen ver-

suchen wis den Partnern neue

Zugangswege zu Çffnen, um eine Ent-

scheidung fÄllen zu kÖnnen. Dabei arbei-

ten wir auch mit Symbolen, etwa einer

Paar- oder Familienskulptur, die die Part-

ner aus sich modellieren sollen. Wir wol-

âOhne Trauschein

glÅcklicherá

In Ehen ohne Trauschein herrscht

offenbar mehr Gleichberechtigung

als bei verheirateten Paaren. Statt

strenger Planung wird locker impro-

visiert, âman beschwert sich seltener

Åber die mangelnde finanzielle

GroÉzÅgigkeit des Partners, geht Öf-

ters miteinander aus, ist zÄrtlicher

zueinander als es im Durchschnitt

der verheirateten Paare der Fall istá.

Dies ist jedenfalls eines der ersten

Ergebnisse einer ReprÄsentativunter-

suchung zu âFamilien in den 80er

Jahrená, fÅr die das Deutsche Ju-

gendinstitut (DJI) in MÅnchen 2638

Erwachsene und 336 Jugendliche in

der Bundesrepublik befragt hat. Al-

lerdings, so das Institut, erklÄre sich

dieser Unterschied teilweise daraus,

daÉ nichtverheiratete Paare meist

jÅnger sind und noch keine Kinder

haben.

len ihnen die MÖglichkeit geben, ihre Ge-
schichte neu zu erzÄhlen, die Beziehung in

einem anderen Licht zu sehená

Auf diese Weise kÖnnen die Klienten

den Ursachen ihrer Krise auf die Spur

kommen. Es stellt sich vielleicht heraus,

daÉ die Motive ihrer Partnerwahl unmit-

telbar mit den aktuellen Konflikten zu-

sammenhÄngen. Der Trennungsgrund er-
gibt sich hÄufig aus EnttÄuschung Åber

nichterfÅllte WÅnsche, aus denen die Be-

ziehung einst eingegangen wurde.

Auch bei Klienten in der Scheidungs-

phase kommt es zunÄchst darauf an, Ge-

sprÄche zwischen den Partnern Åberhaupt

wieder zu ermÖglichen. Ziel der Beratung-

sarbeit ist dann eine mÖglichst faire Tren-

nung. Mehrheitlich wendet sich der tren-

nungsbereite Partner an die Beratungsstel-

le und versucht, den anderen, der die Tren-

nung nicht akzeptieren will, einzubezie-

hen.

âNatÅrlich kÖnnen wir niemanden ver-

pflichten, zu uns zu kommená, meint Hei-

ner Krabbe. âWir informieren den Partner

mittels eines Faltblatts Åber die MÖglich-

keiten, die wir ihm bieten kÖnnen. Mei-

stens kommt dann der Partner tatsÄchlich

hinzu. Mitunter zeigt sich an diesem Punkt

schon die verquere Beziehungsdynamik,

in der sich die beiden schon lange befin-

den: Zuerst weigert sich beispielsweise der

Mann mitzumachen. Die Frau mÖchte je-

doch nicht alleine kommen. Ein paar Wo-

chen spÄter meldet sich dann der Mann.

Jetzt allerdings sperrt sich seine Frauá

Auch die Verlassenen kommen zu âIria-

logá, oft in der Hoffnung auf SchÅtzenhilfe

im Kampf um den anderen und die Kin-

der. Die Kinder spielen hier eine wichtige

und auch traurige Rolle. Das MiÉtrauen,

der andere kÄmpfe nur um die Kinder, um

weiterhin Macht auszuÅben, bzw. um

nicht loslassen zu mÅssen, ist hÄufig be-

rechtigt. Deshalb wird auch bei Paaren in

der Scheidungssituation die Beziehung

noch einmal zum Thema gemacht.

Heiner Krabbe: âDer andere wird oft als

Gegner betrachtet, der einem viel Leid zu-

gefÅgt hat und gegen den man sich zur

Wehr setzen muÉ. Wir versuchen, bei den

çKontrahentenã regelrechte AbrÅstungs-

verhandlungen in Gang zu setzen und zu

ermutigen, wieder etwas Vertrauen zu in-

vestieren. KÖnnen sich die beiden schlieÉ-

lich gegenseitig als Elternteile respektie-

ren, ist sehr viel gewonnen. Sorgerechts-

vereinbarungen, zu deren KlÄrung und

Dokumentation auch die AnwÄlte in die

Beratungsstelle eingeladen werden, gestal-

ten sich dann schon viel einfacherá

Die Kinder sind nach den Erfahrungen

der âIrialogá-Mitarbeiter/innen oft der

einzige Zusammenhalt der Familie und

gleichzeitig die Hauptleidtragenden. Aus-

geschlossen von den Auseinandersetzun-

gen der Eltern fÅhlen sie sich dennoch

schuldig an der Familienkrise. Psychoso-

matische StÖrungen und unkindgemÄÉe

ÅbervernÅnftiges Verhalten sind dann

mÖgliche Folgen. Eine Kinderpsychologin

soll sich demnÄchst speziell den Kindern

widmen.

âWir sind keine Trennungsberatungs-

stelle, sondern eine Beratungsstelle bei

Trennung und Scheidungá, betont Heiner

Krabbe. âAllerdings mÅssen sich viele Paa-

re von der Art, wie sie ihre Beziehung bis-

her gefÅhrt haben, trennen. Und was hÄu-

fig vor allem nÖtig ist: Die endgÅltige Tren-

nung von den eigenen Elterná

Das âTrialogá-Team wird im FrÅhjahr dieses Jahres
eine BroschÅre herausgeben, die sich mit getrennt le-
benden Eltern und deren Kinder in der Besuchssitua-
tion befaÉt. Die BroschÅre soll auch als Leitfaden fÅr
Berater dienen.
Kontakt: Trialog, c/o asb, Rotenburg 35, 4400 MÅn-
ster, Tel. 511414

Rainer Neutzling,

28 Jahre, lebt als freier

Journalist in MÅnster.
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âEs kann sehr schwer sein, eine Liebes-

beziehung zu beenden, selbst wenn man

weiÉ, daÉ sie schÄdlich ist...!á Mit dieser

Einsicht beginnt das Buch des Amerika-

ners Howard M. Halpern mit dem Titel

âLiebe und AbhÄngigkeitá (Iskopress,

Hamburg). Es ist kein harmonisierendes

Werk. Im Gegenteil. Der Autor fordert un-

nachgiebig dazu auf, sich aus âschÄdli-

chená Beziehungen zu lÖsen, sich aus

ÅbergroÉen AbhÄngigkeiten zu befreien.

Dem voraus gehen tiefenpsychologisch

orientierte Analysen, die ergrÅnden und

erklÄren, woher jener unersÄttliche âHun-

Du kannst ohne ihn (ohne sie) leben -

vermutlich sogar besser.

Liebe reicht nicht aus, um eine gute

Liebesbeziehung zu schaffen.

Eine Liebesbeziehung beruht auf Ge-

genseitigkeit und hilft jedem Partner,

sich besser zu fÅhlen, nicht schlechter.

SchuldgefÅhle sind kein ausreichen-

der Grund, um zu bleiben.

Die Tatsache, daÉ du eifersÅchtig bist,

bedeutet nicht, daÉ du ihn liebst.

Du bekommst das, was du siehst, hÖr

also auf, zu glauben, du kÖnntest die an-

dere Person Ändern.

Liebe ist unter UmstÄnden nicht ewig.

Du kannst nicht immer alles in Ord-

nung bringen, ganz gleich, wie sehr du es

dir auch wÅnschen magst.

Einige Menschen sterben an schlech-
ten Beziehungen. MÖchtest du einer von

ihnen sein?

Wennjemand sagt: âIch mÖchte nicht
gebunden seiná - âIch bin noch nicht be-

reit fÅr eine Beziehungá - âIch werde

meinen Ehepartner nicht verlassená -

glaub ihm!

Ein halber Brotlaib ist nicht besser als

keiner.

Er/sie muÉ dich nicht unbedingt lie-

ben.

ger nach Zuneigungá kommt, der die

Grundlage jener Form von AbhÄngigkeit

ist.

Manches in dem Buch klingt holzham-

merhaft, manches Ärgerlich rigide. (Zum

Beispiel das Kapitel: âDer Bruch mit

einem Menschen, der mit einem anderen

verheiratet ist!á).

Und doch, wer gerade im UnglÅck

steckt, wer nicht weiÉ, wie sich daraus be-

freien, der kÖnnte sich die folgenden, aus

dem SchluÉ des Buches entnommenen

Sentenzen einen Tag lang hinter den Spie-

gel stecken... IN.

Es braucht nicht besser zu werden.

DerSchmerz Åber das Ende wird nicht

ewig dauern, ja, er dauert nicht annÄ-

hernd so lange wie derSchmerz, wenn du

nicht SchluÉ machst.

Wenn es in fÅnf oder in zehn Jahren

noch genauso ist wiejetzt: WÄre dir das

recht? Er/sie ist nicht çder einzigeã (çdie

einzigeã).

Du wirst Angst, Einsamkeit und De-

pression empfinden, wenn du SchluÉ

machst, aber diese GefÅhle werden nur

eine begrenzte Zeit halten.

Du wirst nicht ewig allein bleiben. Das

heiÉt, du denkst in der kindlichen Zeit-

perspektive.

Es ist nie zu spÄt, um eine VerÄnde-

rung herbeizufÅhren. Je lÄnger du war-

test, desto mehr Zeit verschwendest du.

Die IntensitÄt deiner Entzugssympto-

me zeigt nicht die StÄrke deiner Liebe,

sondern die StÄrke deiner AbhÄngigkeit.

Du bist unabhÄngig von dieser Bezie-

hung eine vollstÄndige und wertvolle

Person.

Wenn du dich unzulÄnglich, unvoll-

stÄndig oder wertlos ohne den anderen

fÅhlst, dann haben KindheitsgefÅhle die

Oberhand gewonnen.

Wenn du diese schlechte Beziehung

beendest, erÖffnest du deinem Leben

neue MÖglichkeiten.

âGeben und Nehmená

Und auch diese åberlegung muÉ

gestattet sein: Wieso, wenn die Welt

so kaputt ist, wie kÖnnen da die Bin-

dungen okay sein? Keiner soll uns

doch erzÄhlen, er lebe in einer har-
monischen Beziehung, in einer gu-
ten Ehe gar, wenn es pro Jahr 300 000
sexuelle åbergriffe an Kindern gibt,
also alle zwei bis drei Minuten ein In-
zest in diesem unserem Lande, dazu
30000 VernachlÄssigungen von Kin-
dern, 170000 Vergewaltigungen (be-
stimmt sind auch ein paar arme Ker-
le dabei). - Was erwartet man da, wer
staunt noch, daÉ alles, was mit Fami-
lie zu tun hat, aus den Fugen geraten
ist?

âDer Normalfall der Eheschei-
dungá, doziert Hans-JÅrgen, der Ju-

rist, âist die Trennung in den ersten
drei Jahren. Und warum? Wegen fal-
scher AnsprÅche: Das sind junge

Leute, die wollen nur gewinnen, nur

haben. Reagieren ÄuÉerst enttÄuscht,

wenn sie in der Ehe merken, daÉ es
ja eine wechselseitige Sache ist, ein

Geben und Nehmen, das macht glatt

mal 40 Prozent unserer FÄlle ausá

Aus: Asmus Petersen: âUns trennen Wel-
ten. Verwunderungen eines nie Geschie-
denená, in Kursbuch Nr. 87

PETER HèRTLING

ANREDE

>

Du, es ist alles

vorbei und nichts ist

vorÅber, es bleibt

dieser Moment; wir

erinnern uns, wir

tauschen, was wir

gewesen sind, wissen

wie es war. Ich

bin Älter als deine

Liebe, wir haben

uns Åberdauert,

was nicht mehr

bedeutet als der Blick,

mit dem wir uns

wiedererkennen und

voneinander abwenden.

Liebste. Jetzt gehst

du. Und ich?
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Oder: Scheiden tut weh

Horst Speichert

SchlagwÖrter heiÉen SchlagwÖrter, weil es

WÖrter sind, mit denen man erschlagen (wer-

den) kann. Das GelÄute von der âkreativen

Scheidungá ist ebenfalls von dieser schlag-

krÄftigen QualitÄt.

Scheiden tut weh.

Etwas, das weh tut, das kann nicht gut

sein. Mit unserer Idee von der glÄnzenden,

heilen, schmerzlosen, sauberen, edlen Welt

im Hirn fanden wir bei unseren amerikani-

schen Freunden den groÉen Werkzeugkasten

mit all den Psychotricks, mit denen auch

Amerika versucht, dem Leid und dem

Schmerz, also allem Schatten des Lebens, zu

entfliehen.

Einer dieser Tricks heiÉt âkreativá.

Da mischt sich eine richtige mit einerfal-

schen Botschaft. NatÅrlich steckt in Depres-

sionen eine Chance. Und natÅrlich ist es toll,

wenn man seine Scheidungsschmerzen, seine

Trennungsprobleme âkreativá bewÄltigt. Wo-

gegen ich hierzu Felde ziehe: Wenn wir diese

Schlagworte hÖren, so erscheinen sie vielen

von uns als kategorischer Imperativ.

Ich soll meine Depressionen so bearbeiten,

daÉ ich darin eine Lebenschance habe.

Ich soll meine Scheidung mit einer solchen

KreativitÄt zur DurchfÅhrung bringen, daÉ

ich meinen Mitmenschen nicht zur Lastfalle.

Ich soll...

Ich soll...

Wir kÖnnen, wenn wir SchlagwÖrter kreie-

ren, nicht so tun, als wÅÉten wir nicht, daÉ

aus ihnen SchlagstÖcke werden.

Wenn ich weiÉ, daÉ es eine kreative Schei-

dung geben kann, das heiÉt, daÉ es sie fÅr

mich zu geben hat, und wenn ich merke, daÉ

ich es nicht schaffe, meine Scheidung kreativ

durchzufÅhren, dann - ja dann, dann habe

ich wieder einmal nicht den MaÉstÄben ge-

nÅgt, habe ich versagt, habe ich mein HÄuf-

chen an derfalschen Stelle gemacht oder gar

ganz zurÅckgehalten. Dann habe ich Stuhl-

verhÄrtung, muÉ ich AbfÅhrpillen nehmen,

geht es mir schlechter, geht es mir noch

schlechter als vorher, bin ich fast am Ende

angekommen.

Und die andere MÖglichkeit? Ich stehe wie

Moses auf einem Berg und schaue in ein ge-

lobtes Land. In diesem gelobten Land wissen

die Menschen, daÉ Schmerzen und Leid zum

Leben dazugehÖren wie der Schatten zum

Licht. Sie wissen, daÉ sie den Schmerzen und

dem Leid nicht davonlaufen kÖnnen. Und sie

versuchen es auch nicht. FÅr sie ist es kein

Makel, Schmerzen und Kummer zu durchlei-

den. DerJammer des einen erzeugt keine HÄ-

me bei den anderen. Da wird niemandem,

der schon unter Schmerzen mÅde und ge-

beugt geht, noch aufgeladen, seine Schmer-

zen bunt anzustreichen und kreativ zu âlÖ-

sená. Da wissen alle, daÉ sie zur Linderung

ihrer Schmerzen sich an die anderen wenden

kÖnnen. DaÉ miteinander reden, den ande-

ren die Schmerzen beschreiben, mitteilen,

Åber sie singen, sie malen und aus ihnen

Skulpturen machen, neue Lebenskraft frei-

setzt, neues Leben bringt. DaÉ das eine so gut

ist wie das andere, sich die Wunden zu lek-

ken, den anderen von den Wunden zu erzÄh-

len.

Das nÄmlich verschweigen unsere Schlag-

wÖrter, die ja Wahrheit in sich (ver-)bergen:

daÉ es uns aufgegeben ist, unsere Schmerzen

auszuhalten und daÉ es weder unsere Pflicht

ist, sie zu verbergen, noch sie aufâanstÄndige

Artá zu meistern, sei es nun durch preuÉische

Grimassen oder US-amerikanische Kreativ-

techniken. Wo wÄre denn da der Unter-

schied?

SchlieÉlich sprach Sigmund Freud statt

von Trauern von Trauerarbeit. So als wÄre

Trauern eine Aufgabe, die zu leisten uns ge-

stellt ist, und nicht vielmehr in erster Linie

etwas ganz und gar Menschliches: sich gehen

lassen, in TrÄnen und Schmerz zerflieÉen,

den Kummer aus sich herausschreien lassen,

in Formen, die sich von allein âschÖpfená, die

aus dem Stoff unseres Lebens heraus, aus

unserem Atem âkreativá sind.

Das ist der Unterschied: Nicht wir mÅssen

machen, sondern mit uns machen lassen.

Und fÅr dieses Lassen brauchen wir den

Mitmenschen, den Freund, den Nachbarn

oder - wie es halt heute modern geworden ist

- den Partner im gruppendynamischen Semi-

nar oder in dergestalttherapeutischen Veran-

staltung als Spiegel.

Nur der andere Mensch kann Ausgang

aus unserer Verzweiflung sein, die sich mitje-

der Scheidung einstellt, wenn es wirklich eine

Scheidung ist und nicht die AuflÖsung eines

lieblosen und ohne Bindung bestehenden

VerhÄltnisses.

Ausgang aus der Verzweiflung ist nicht die

Aufhebung der Verzweiflung, sondern ein

langer, schmerzlicher Weg. Ein Weg, den zu

gehen aber die einzige Alternative ist zu dem,

was an seinen Seiten winkt: die SelbstauslÖ-

schung durch den leiblichen oder den seeli-

schen Tod in Erstarrung.
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Notizen nach einer Trennung

Ihr Mann ist gegangen. Zehn Jahre jÅn-

ger war er als sie; gutaussehend, leider

eben auch in den Augen anderer Frauen.

Acht Jahre lebten sie ohne Trauschein,

drei Jahre mit - nun ist es aus.

Renate Rubinstein, HalbjÅdin, wortbe-

gabte Journalistin und respektlose Denke-

rin, hat fÅr ihre in Holland erscheinende

Zeitung das Leiden der Trennung in Ko-

lummen aufgeschrieben. Reflexionen aus

dem plÖtzlich beschÄdigten Leben sind es

geworden, subjektiv, und doch so, daÉ ein

fÅr den Leser sichtbares Mosaik auf bewe-

gende Art zustande kommt. Sich plÖtzlich

mutterseelenallein auf der Welt fÅhlen,

das lÖst eine FÅlle zum Teil sich widerspre-

chender GefÅhle aus. âWut mobilisiert

einen, vor Kummer zerflieÉt man, Angst

lÄhmt einen. Also einen Toast auf die

Wut...á heiÉt es anfangs, noch herorisch.

Es folgen andere Phasen, Versuche sati-

rischer Selbstbehauptung, BetÄubungsak-

tionen mit Schlaftabletten, mit Besuchen

bei trÖstenden Freunden, beim Psychiater,

der wenig helfen kann. Warum muÉ ausge-

rechnet einen selbst solch ein grausames

Schicksal treffen? Haben es die Sterne vor-

bestimmt? Weist die Psychoanalyse einen

Weg, durch rÅckwÄrts gewandte Deutun-

gen? Liegt es an der Institution Ehe, âdie

Verbrecher aus uns allen machtá?

Als eine âChronistin der Unweisheitá,

rÅckt die Autorin wohlfeilen Alltagsweis-

heiten zuleibe, legt sich mit Freud an und

gibt ihm doch ein wenig recht, wenn er

sinngemÄÉ sagt, man solle nicht all seine

âBier in einen Korb legená - lieber klug

verteilen, damit sie, im Fall des Falles,

nicht alle auf einmal kaputt gehen.

Der plÖtzlich unterbrochene Dialog, die

fÅr immer zugeschlagene TÅr, das leerste-

Renate Rubinstein:

Nichts zu verlieren

und dennoch Angst.

Notizen nach einer

Trennung. Mit einem

Vorwort von Norbert

Elias. Edition Suhr-

kamp, Frankfurt am

Main 1980, 120 Sei-
ten, 9,- DM.

hende Haus, die beleidigte, weil zu oft

alleingelassene Katze, eine neu zu bÄndi-

gende Sprache (,Wo wir war, muÉ ich wer-

dená) - all das gibt der sitzengelassenen

Autorin AnlaÉ zu kritisch - selbstkriti-

schen Reflexionen.

Sie hat kein trÄnenÅberschwemmtes

Klagebuch geschrieben. Eher ein entwaff-

nendes, bei allem Kummer geistreich wit-

ziges Pamphlet Åber das

Alleingelassenwerden. Und zugleich eine

heftige Infragestellung seelischer âPfen-

nigfuchsereiá: Sein Herz nicht investieren

oder immer nur einen âkleinen Teilá da-

von, solche kleinkrÄmerischen Vorsichts-

maÉnahmen finden bei der leidenschaftli-

chen Renate Rubinstein trotz allem wenig

Gnade.

Ein kluges TrostbÅchlein zum Ver-

schenken, zum Sichselbstschenken, fÅr

Leute im Trennungstief.

Inge Nordhoff

Partnerschaftsfragen

âVerliebt fÅrs ganze Leben - Psychologie

der ZÄrtlichkeitá, unter diesem Titel ist ein

Buch erschienen,das in seinem Inhalt fun-

dierter ist als die åberschrift vermuten lÄÉt.

Nathaniel Branden, Psychotherapeut

und Eheberater, geht von der Ähnlichen

Erkenntnis wie Erich Fromm aus: Nur ein

Mensch, der die Grunderfahrung des

Alleinseins gemacht und Zugang zu sei-

nen eigenen inneren Kraftquellen gefun-

den hat, ist fÄhig zu einer glÅcklichen Lie-

besbeziehung. Er hat es nicht nÖtig, den

anderen in eine bestimmte Rolle zu zwÄn-

gen, er lÄÉt ihn sein, wie er ist. Noch mehr:

Wer sich selbst schÄtzt und achtet, wer sich

mag und sich freuen kann, auch an geisti-

gen und kulturellen GÅtern, der hat die

Nathaniel Branden:

çVerliebt fÅrs ganze

Lebená. Psychologie

der ZÄrtlichkeit, Ro-

wohlt Verlag, Rein-

bek 1982, 320 S.,

DM 36,- .

Gabe, sein GegenÅber zu respektieren

und zu stÄrken.

Der Autor hÄlt nicht viel von christli-

chem Altruismus, von Opferhaltung und

Verzicht. Er plÄdiert fÅr AktivitÄt, fÅr Ge-

nuÉfÄhigkeit, fÅr das Sichtbarmachen eige-

ner GefÅhle und WÅnsche, verbunden

freilich mit der FÄhigkeit, das eigene Le-

ben aus einer âabstrahierenden Perspekti-

ve zu betrachten und sich nicht in den uns

unmittelbar umgebenden Einzelheiten zu

verlierená

Mehrere Kapitel sind der IntimitÄt ge-

widmet, die, verbunden mit Liebe, âAus-

druck unserer Lebensfreude und unserer

Lebendigkeit ist - ein Akt gegenseitiger

Huldigungá. Der Autor, selbst fÅnfzehn

Jahre lang âleidenschaftlichá in seine Frau

verliebt, die er durch einen Unfall verlor,

bringt viele Beispiele aus seiner ehethera-

peutischen Praxis. Eine seiner âHausaufga-

bená: Einen ganzen Tag mit dem Partner

allein verbringen, ohne BÅcher, ohne Fern-

sehen, ohne TelefongesprÄche, ohne Kin-

der! Ungeahntes kann dabei zum Aus-

bruch kommen...

Wer von leib-seelischer Ganzheit aus-

geht, dem bietet das Buch eine anregende

LektÅre. I. N.

âWenn Frauen zu sehr liebená

âWenn Frauen zu sehr liebená, der Titel

sagt es bereits, behandelt ein weibliches

Thema, denn Frauen leiden unter Bezie-

hungen anders, als MÄnner es tun. Die

Amerikanerin Robin Norwood legt hier

ein Buch vor, in dem sie anhand von an-

schaulichen Fallbeispielen zeigt, daÉ viele

Frauen hilflose Helfer sind. çZu sehr lie-

benã heiÉt: sich so auf einen Partner fixie-

ren, daÉ man sich selbst nicht mehr sieht;

Robin Norwood:

âWenn Frauen zu sehr

liebená. Rowohlt Ver-

lag, Reinbek 1986. 336

S., DM 29,80.
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das Wohlergehen des anderen in den Mit-

telpunkt des eigenen Lebens stellen; zu

glauben, die Verantwortung fÅr den ande-

ren Åbernehmen zu mÅssen und ihn durch

unerschÅtterliche Liebe verÄndern zu kÖn-

nen. Das geschieht aber nicht aus reiner

UneigennÅtzigkeit, sondern aus einem ge-

ringen SelbstwertgefÅhl und aus einer pa-

nischen Angst vor dem Alleinsein.

Der SchlÅssel fÅr solche Verhaltensmu-

ster findet sich in der Kindheit. Denn fast

alle betroffenen Frauen sind in Familien

aufgewachsen, deren emotionale Struktur

erheblich gestÖrt war: Zu frÅh muÉten sie

sich fÅr andere verantwortlich zeigen und

die hÄusliche AtmosphÄre verbessern. Sie

versuchten, den Eltern bei der LÖsung

ihrer Probleme behilflich zu sein, in der

Hoffnung, dadurch etwas Liebe zu bekom-

men. So lernten sie, daÉ man sich Liebe

verdienen muÉ.

Der Mann, der einer solchen Frau die

MÖglichkeit bietet, sich mit ihren leidvol-

len KindheitsgefÅhlen auseinanderzuset-

zen, hat fÅr sie eine magnetische Anzie-

hungskraft. Denn er gibt ihr die Gelegen-

heit, eine ungemein vertraute - wenn auch

unglÅckliche - Beziehung zu wiederholen

und sie vielleicht in den Griff zu bekom-

men. Dieser âWiederholungszwangá ist

der Grund, weshalb Frauen sich unbe-

wuÉt, aber eben nicht zufÄllig, immer wie-

der Partner suchen, die ihnen das Leid zu-

fÅgen, das sie in ihrer Kindheit erlebt ha-

ben und deren Liebe sie sich verdienen

und fÅr die sie Leistung bringen mÅssen.

Robin Norwood bezeichnet diese

Frauen als sÅchtig nach genau diesen

schmerzhaften Beziehungen, denn sie su-

chen die LÖsung ihrer Probleme in einem

Partner.

Ohne Hilfe aus diesen Verhaltensmu-

stern herauszufinden, ist nicht mÖglich.

Das Buch bietet daher ein Åberzeugendes

Hilfeprogramm fÅr Frauen, die etwas Än-

dern wollen. Der Weg, der zunÄchst einge-

schlagen werrden muÉ, fÅhrt zu sich selbst

hin, die Frau wird lernen, sich und damit

auch andere Menschen zu lieben und zu

akzeptieren. Den Partner so annehmen

wir er ist, ohne ihn manipulieren und Än-

dern zu wollen, ist das Gegenteil von çzu

sehr liebenã.

In sÄmtlichen Frauenzeitschriften wird

zur Zeit die neue, starke und selbstbewuÉ-

te Frau heraufbeschworen. WÅrde man

dem Glauben schenken, kÖnnte das Buch

getrost vergessen werden. Erziehung zur

Weiblichkeit bedeutet aber auch heute

noch Erziehung zur FÅrsorglichkeit. MÄn-

ner werden, auch heute noch - und viel-

leicht gegen ihren Willen - auf Leistung

und HÄrte trainiert. Das ist mit ein Grund,

warum Frauen bereitwilliger ihre gesamte

Energie in eine Partnerschaft investieren.

Zwar kÖnnen auch MÄnner abhÄngig sein

und sich unterwerfen, aber sie haben ande-

re Abwehrmechanismen und finden eine

grÖÉere StÅtze im Beruf. Sie verfÅgen zu-

dem Åber weniger Sprache, wenn es um

Liebe, GefÅhl, Schwachsein und Schmerz

geht, denn diese Sprache hat ihnen nie-

mand beigebracht.

Obwohl âWenn Frauen zu sehr liebená

ein amerikanisches Buch ist, spiegelt es ty-

pische Verhaltensweisen wider, in denen

sich jede Frau ein StÅck weit mÅhelos wie-

dererkennt. DaÉ es die Autorin hierbei

nicht belÄÉt, sondern die HintergrÅnde

aufzeigt und auffordert, etwas zu tun, ist

das, was das Buch lesenswert macht.

Brigitte Jakobut

Wenn Kinder sterben

Elisabeth KÅbler-Ross, die Sterbefor-

scherin aus der Schweiz, hat internationa-

len Ruhm erlangt, als sie tat, was im Kran-

kenhaus und im Familienkreis kaum einer

wagt: Sie hat Sterbende interviewt. Eine

ungeheure Herausforderung. Und eine Er-

mutigung, die Augen nicht zu verschlie-

Ben vor den letzten Stunden.

In ihrem achten Buch geht die in den

USA lebende èrztin und Psychiaterin

noch einen Schritt weiter. Sie berichtet von

einer fÅr Eltern unfaÉbaren Erfahrung,

von Kindern und Tod. Das Material dazu

hat sie gesammelt in einem Jahrzehnt Ar-

beit mit sterbenden Kindern aller Alters-

stufen und aus der Begegnung mit Tausen-
den von MÅttern und VÄtern, die durch

eine tÖdliche Krankheit, durch Unfall oder
Selbstmord ein Kind, manchmal sogar
zwei oder drei Kinder verloren haben.

Die Autorin beschreibt ergreifende Bei-

spiele, verÖffentlicht Briefe von Eltern und

Kindern und wirkt dabei wie eine Art Bot-

schafterin des Todes. FÅr sie ist er ein Ähn-

liches Wunder wie die Geburt, âHÖhe-

punkt des Lebensá nennt sie ihn. âReife-

prÅfung, Abschied vor einer neuen BegrÅ-

Bung, Ende vor einem neuen Anfangá Aus

ihrem Erfahrungsbeicht entwickelt sie

konkrete Hilfe fÅr die Betroffenen: Trauer

Elisabeth KÅbler- N

Ross: Kinderund Tod. \
258 Seiten, Kreuz Ver- i 4
lag, ZÅrich 1987, N>,
DM 28,80. es Kretz Verlag

und TrÄnen zulassen, zugleich aber nicht

das Haus in eine âLeichenhalleá verwan-

deln, die gesunden Geschwister miteinbe-

ziehen, das Kind mÖglichst aus dem Kran-

kenhaus holfen, damit es den âåbergangá

nicht allein vollzieht, die Gegend, wo das

Furchtbare passiert ist, nicht fluchtartig

verlassen. Stattdessen immer wieder: Ler-

nen, loszulassen, Abschied zu nehmen,

nicht in Bitterkeit zu verfallen.

So paradox es klingt: Das Buch Åber

den Tod von Kindern ist zugleich ein StÅck

Lebensphilosophie. Wenn man den

Schmerz zulÄÉt, sagt die Autorin, kann

daraus eine groÉe Barmherzigkeit, mehr

VerstÄndnis, Weisheit und Liebe fÅr ande-

re kommen. Eine Anleitung zum bewuÉ-

teren Leben mit Kindern, zum verstÄnd-

nisvolleren Umgang mit anderen - und

mit sich selbst.

Inge Nordhoff

âKribbelige IdentitÄtsschÅbeá

Gleichzeitig mit unserem Pro-Familia-

Heft erscheint unter der Redaktion von

Ingrid Karsunke ein Kursbuch mit genau

dem gleichen Thema: âIrennungená. EIf

Autoren unterschiedlicher Couleur ÄuÉern

sich unter unterschiedlichen Aspekten,

souverÄn, sprachlich virtuos, ingesamt

eher literarisch als psycho-dramatisch.

Trennungserfahrene und -geprÅfte Leute

sind da am Werk, spitzzÅngige Zeitgenos-

sen, die menschliche TragÖdien und ihr

Umkippen in die KomÖdie fast amÅsant zu

einer Comedie humaine zusammenfÅgen.

Da ist die âKunst des Seitensprungsá,

die man mit Anteilnahme und nicht ohne

Schadenfreude gegenÅber dem tapsigen

Ehemann liest; die âSchnittmusterá von

Keto von Waberer zeigen eine raffinierte

Trenn-Typologie (es wird unterschieden

zwischen âDroh-Irennerná, âSchein-Iren-

nerná, âRuckzuck-Irennerná, âSpektaku-

lÄrtrennerná u.a.); Andreas Kaplan entfal-

tet ganz untrocken die rechtliche Seite des

Problems in seinen âArchiven des JÅng-

sten Gerichtsá und Asmus Petersen trÄgt

in seinen âVerwunderungen eines Nie-

Kursbuch 87:
âIrennungená - Kurs-
buch-Verlag, Potsda-
mer Str. 98, 1000 Ber-
lin 30, 184 Seiten.
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Geschiedenená SkurrilitÄten der Psycho-

Szene zusammen - mit all ihren âkribbeli-

gen kleinen IdentitÄtsschÅbená.

âIrennungená eine geistreiche und

wichtige ErgÄnzung zu diesem Heft (eini-

ge Kostproben haben wir in dieses Heft

Åbernommen). I.N.

Nicht davon sprechen

Wenn ein kleines Kind seine Eltern ver-

liert, durch eine Krankheit, durch einen

Verkehrsunfall, durch eine Katastrophe,

dann hinterlÄÉt das eine tiefe Wunde.

Allem Anschein nach kann der Tod nur

dann einigermaÉen verarbeitet werden,

wenn ein anderer Erwachsener zur Stelle

ist und bereit, dem Kind etwas von der

WÄrme und Liebe zu geben, die es verlo-

ren hat. Eines vor allem scheint wichtig:

Das Kind in seiner Trauer zu begleiten, da-

mit es innerlich von dem Toten Abschied

nehmen und sich wieder der RealitÄt zu-

wenden kann.

Genau dies aber war Tausenden von Ju-

denkindern verwehrt, die ihre Eltern durch

die grausame Verfolgung des Naziregimes

verloren haben. WÄhrend immer mehr

Leute meinen, man mÅsse âmit der Sacheá

SchluÉ machen, die Opfer seien doch

lÄngst tot - in diesem Moment erscheinen

BÅcher, die das Gegenteil deutlich ma-

chen. Eines dieser BÅcher stammt von der

franzÖsischen JÅdin Claudine Vegh: âIch

habe ihnen nicht auf Wiedersehen gesagtá.

FÅr eine wissenschaftliche Arbeit befragte

die FranzÖsin jÅdische Freunde, die als

Kinder den Verlust ihrer Eltern oder eines

Elternteils verkraften muÉten, als auch in

Frankreich die Hetzjagd auf die Juden be-

gann.

Das Buch enthÄlt GesprÄchsprotokolle

von siebzehn MÄnnern und Frauen und

ein Nachwort des Psychoanalytikers Bruno

Bettelheim, der, ebenfalls Jude, eine Zeit

im KZ verbrachte. Die Kinder von damals

sind heute im besten Alter, sie sind teilwei-

se verheiratet, haben selbst Kinder, sind

beruflich erfolgreich. Dennoch: Sie alle lei-

den unter èngsten und Unsicherheiten.

Ihr LebensgefÅhl ist gekennzeichnet von

Claudine Vegh:
Ich habe ihnen

nicht
auf Wiedersehen

gesagt
GesprÄche mit Kin

Claudine Vegh: Ich

habe ihnen nicht auf

Wiedersehen gesagt.

GesprÄche mit Kin-

dern von Deportier-

ten. dtv MÅnchen

1983. 160 Seiten,

DM 8,80.

innerer Leere oder verdrÄngter Rebellion.

In auffallend vielen Familien gibt es An-
zeichen von Schizophrenie. âIch zwinge

mich dazu, mich nur der kleinstmÖglichen

Trauer hinzugeben, sonst halte ich es nicht

ausá, begrÅndet eine JÅdin ihre âstets ruhi-

ge OberflÄcheá.

Man liest diese GesprÄche mit Betrof-
fenheit und BeschÄmung. Hier begegnet

man Menschen, die sehr lange geschwie-

gen haben, aus Angst, den aufbrechenden

Schmerz nicht bewÄltigen zu kÖnnen. Im

GesprÄch mit Claudine Vegh tasten sie

sich Schritt fÅr Schritt an ihre furchtbare

Vergangenheit heran, meist abgewandt, im

Halbdunkel oder unter TrÄnen. Fluchtver-

suche, die abrupte Trennung, der Abtran-

sport der Eltern, ihr entwÅrdigender An-

blick in den clownesken Pyjamas und dem

kahlgeschorenen SchÄdel, das Untertau-

chen bei Bauern oder ebenfalls verÄngstig-

ten Verwandten, die manchmal jahrzehn-

telang anhaltende Sehnsucht, die Eltern

plÖtzlich doch wiederzutreffen - all dies

sind Elemente eines ungeheuren Identi-

tÄtsbruchs.

Wer sich mit der eigenen Vergangenheit

auseinandersetzt, aus politischem und psy-

chologischem Interesse, der dÅrfte diese

stockenden, qualvollen GesprÄche nicht

ÅberhÖren. Inge Nordhoff

BewuÉt Abschied nehmen

Abschied von Menschen, Orten, Zeiten:

eine Kette von Trennungen durchzieht un-

ser Leben, erwÅnschte und ungewollte

Trennungen, heilsame und tragische, vor-

Åbergehende und unwiderrufliche Fremde

Umgebungen, neue Gesichter, ungewohn-

te Lebensformen wecken nicht nur Neu-

gier und Entdeckungslust, wir reagieren

ebenso unsicher und Ängstlich, fÅhlen uns

hÄufig bedroht statt herausgefordert.

Geburt und Tod, die Trennung des

Kiandes vom Mutterleib und der endgÅlti-

ge Abschied des Menschen auch von sich

selbst, sind die absoluten, weil unaus-

weichlichen Trennungserlebnisse, und die

VerdrÄngung des Todes in unserer Gesell-

Hans JÅrgen

Schultz, Hrs.: âIren-

nungá. Kreuz-Verlag,

Stuttgart 1984. 255
Seiten, DM 28,-.

schaft zeigt, wie wenig wir damit umzuge-

hen gelernt haben.

Aber auch die Abfolge der Lebenspha-

sen, VerÄnderungen des Partners, Heran-

wachsen und Abnabelung der Kinder, der

eigene AlterungsprozeÉ, kommen mitun-

ter einer Katastrophe gleich. Nichts ist be-

stÄndig, alles scheint zu zerrinnen. Hilflo-

sigkeit und ohnmÄchtiger Auflehnung ma-

chen nicht selten tiefer Resignation Platz.

âIrennungá ist Titel und Thema eines

Buches, das dazu beitragen kann, bewuÉ-

ter mit Abschieden und neuen Lebenssta-

dien umzugehen und zu erkennen, daÉ

VerÄnderungen uns auch vor Stillstand

und innerer Erstarrung schÅtzen helfen. In

der von Hans JÅrgen Schultz herausgege-

benen Anthologie ÄuÉern sich mehr als

zwanzig Autoren und berichten aus psy-

chotherapeutischer, Ärztlicher, philosophi-

scher, juristischer, vor allem aber auch aus

persÖnlicher Sicht, was Trennung und

Sterben fÅr Erwachsene und Kinder be-

deuten, wie wichtig gerade auch schmerzli-

che Erfahrungen fÅr die Entwicklung und

Reife eines Menschen ist.

Lebensrezepte lassen sich in keinem der

BeitrÄge finden. Einige vermitteln Ein-

sicht, wie es gelingen kÖnnte, loszulassen,

wie trÅgerisch und unerfÅllbar der Wunsch

nach absoluter NÄhe, nach absoluter Bin-

dung an einen Menschen ist. Andere Au-

toren - alle mit Rang und Namen - erzÄh-

len schonungslos und ehrlich vom eigenen

UnvermÖgen und bitteren Trennungser-

lebnissen. Von Scheidung und Haft, von

Exil und Tod, von der scheinbar idealen

Kindheit, die den Åber 30jÄhrigen noch im-

mer wie eine unzertrennbare Fessel an sei-

ne prominenten, klugen, herausragenden

Eltern kettet.

âGefÅhle, die wir uns verbieten, rÄchen

sichá, lautet ein Zitat in einem der BeitrÄ-

ge. Dieses Lese- und Lebensbuch hilft, ih-

nen auf die Spur zu kommen.

Bettina Schroeter-Kleist

âNichteheliche

Lebensgemeinschaftená

Neben der wachsenden Scheidungszahl

schrumpft zugleich auch die Zahl der Ehe-

schlieÉungen: Heirateten in den 60er Jah-

ren jÄhrlich noch eine halbe Million MÄn-

ner und Frauen, sind es heute nur noch

250000. Die Ehe hat stark an AttraktivitÄt

eingebÅÉt.

Immer mehr Menschen gehen eine

ânichteheliche Lebensgemeinschaftá, wie

sie die Sprach der Statistiker umstÄndlich

bezeichnet, ein. Und das ist in der Tat er-

staunlich, wenn man an die unerhÖrte Ver-

pÖnung jedes sogenannten âVerhÄltnissesá

nr
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vor noch gar nicht langer Zit denkt. 1954

etwa entschied der Bundesgerichtshof in

Karlsruhe: âWer einem verlobten Paar Ge-

legenheit zu gemeinsamer åbernachtung

gibt, ist wegen Kuppelei zu bestrafená

1968 verkÅndete dasselbe Gericht: âDer

geschlechtliche Verkehr zwischen unver-

heirateten Paaren ist grundsÄtzlich sitten-

widrigá Und 1974 urteilte das Landgericht

KÖln: âDas Zusammenleben in einem

Konkubinat stellt eine Abkehr von der gel-

tenden Rechts- und Gesellschaftsordnung

dará

Inzwischen hat jenes âKonkubinatá sei-

nen anrÅchigen Charakter weithin verlo-

ren. Denn immerhin leben zur Zeit 2.5

Millionen BundesbÅrger unverheiratet zu-

sammen - und das in allen Sozialschichten

und Altersklassen, in der Stadt und auf

dem Lande, in Hamburg, Hessen und

Bayern.

Warum heute wir nie zuvor auf den

Gang zum Standesamt verzichtet wird,

legt eine kÅrzlich erschienene Studie des

Bundesfamilienministeriums Åber âNicht-

eheliche Lebensgemeinschaften in der

Bundesrepublik Deutschlandá dar. âViele

haben die Vorstellung, in der ehelichen

Zweisamkeit zu erstarren und zu verar-

mená, heiÉt es darin. âEhepaar sein, be-

deutet fÅr viele Åber den anderen in zeitli-

cher oder auch finanzieller Hinsicht zu be-

stimmen, alles gemeinsam zu tun und

nach auÉen hin Geschlossenheit zu de-

monstrieren, selbst wenn diese nicht in

allen Bereichen vorhanden istá. Keines-

wegs nur junge Leute, sondern auch ein

GroÉteil der 40- bis 50jÄhrigen, die das

Bundesfamilienministerium befragte, wol-

len Abwechslung und Lebendigkeit in

ihrer Partnerschaft bewahren. Deshalb

werden soziale Kontakte und UnabhÄngig-

keit voneinander gewÅnscht. âMan mÖch-

te nicht dieselben Freunde haben mÅssen

wie der Partnerá, lautet ein Ergebnis der

Studie, âund sich auch mit Freunden tref-

fen kÖnnen, ohne daÉ der Partner dabei

istá.

Ein anderer Bereich der gegenseitig ver-

sicherten Freiheit wirft allerdings schnell

Konflikte auf - der Bereich der SexualitÄt.

Schriftenreihe des j
Bundesministers fÅr í der Bundesrepublik Deutschland

Jugend, Familie und Es

Gesundheit. Nicht- W%

eheliche Lebensge-
meinschaften in der |

Bundesrepublik

Deutschland. Band
170, Verlag W. Kohl-

hammer, Stuttgart
1986, 185 S., DM

âMan hat nÄmlich den Anspruch an sich,

Eifersucht zu ertragená, hebt die Studie

hervor, âerlebt es aber gleichzeitig als mas-

sive KrÄnkung und GefÄhrdung der Bezie-

hung, falls der Partner von der sexuellen

Freiheit Gebrauch machtá. Ebenso wie in

der Ehe wird so offensichtlich auch hier

Treue vom Partner verlangt. Weil diese

aber der libertÄren Grundeinstellung

ânichtehelicher Lebensgemeinschaftená

zuwiderlÄuft, werden TreuebedÅrfnisse

unterdrÅckt. Und das fÅhrt natÅrlich zu

Konflikten.

Die Bonner Studie nennt nun freilich

eine Vielzahl typischer Merkmale, die bei

unverheirateten Paaren anzutreffen sind,

etwa den Umstand, daÉ auffallend viele

von ihnen bereits eine Ehe hinter sich ha-

ben und daÉ Kinder meist vom frÅheren,

statt vom jetzigen Partner stammen. Ein

Merkmal jedoch ist besonders erwÄhnens-

wert: Kaum eines der Paare macht sich

Gedanken Åber rechtliche und finanzielle

Fragen ihres Zusammenseins oder ist hier-

Neuerscheinungen

In dieser Rubrik teilt die Redaktion mit,

welche Neuerscheinungen ihr zugesandt wur-

den. Eine Beurteilung ist mit dem Abdruck

nicht verbunden.

Monika Goletzka: Liebe und MÄnnerge-

walt in Familie und SexualitÄt. Verlag

HerrnmÅhle, MÅcke 1985. 208 Seiten,

DM25,-.

Ilse Kokula: Jahre des GlÅcks, Jahre des

Leids; GesprÄch mit Älteren lesbischen

Frauen. Verlag Christiane Gembella. Kiel

1986. DM 12,80.

Gabriele Bail: Weibliche IdentitÄt; Inge-

borg Bachmanns âMalinaá. Raader Verlag,

KÖln 1986. 100 Seiten, DM 24,-.

Marianne Kawohl: ich gestatte mir zu

weinen. Herder Verlag, Freiburg 1987. 128
Seiten, DM 7,90.

Gesellschaft Gesund und Forschung e.V.

(Hrsg.): Ethik und Tierversuche (Gegen

Einsendung von DM 2,50 in Briefmarken

bei GGF EschenbachstraÉe 26, 6000

Frankfurt 70).

Volker Thiele: Partner-Vertrag fÅr Ehe

ohne Trauschein. Alexandra Verlag, MÅn-

chen 1986. DM 15,-.

M. Raif, H. Bartsch: Genetische Bera-

tung - Hilfestellung fÅr eine selbstverant-

wortliche Entscheidung? Springer Verlag,

Berlin 1986. 270 Seiten, DM 58,-.

Hans GÅnter Gassen, Andrea Martin, Ga-

briela Sachse: Der Stoff, aus dem die Gene

sind. Bilder und ErklÄrungen zur Gentech-

nik. J. Schweitzer Verlag, MÅnchen 1986.

124 Seiten, DM 48,-.

fÅr nicht einmal informiert: Fast ein Drit-
tel der befragten Paare hatte zum Beispiel

keinerlei Vorstellungen von mÖglaichen

EigentumsansprÅchen bei gemeinsamen

Anschaffungen im Falle einer Trennung.

Nur 20 Prozent hatten entsprechende Ver-

einbarungen fÅr den Todesfall getroffen,

wobei schriftlaiche und notarielle Regelun-

gen umso seltener festgelegt wurden, je

jÅnger die Paare und je hÖher ihr Bildungs-

niveau ist.

DaÉ unverheiratete Paare auf gegensei-

tiges Vertrauen bauen, und juristische Nor-

mungen ihrer Lebensform in der Regel ab-

lehnen, ist gewiÉ positiv zu bewerten. Je-

doch darf man nicht Åbersehen, daÉ es die

Frauen sind, die den âehefeindlichen, har-

ten Kerná - so die Bonner Studie - bilden.

Allzu leicht kÖnnte man ihnen aus dieser

Haltung einen Strick drehen, etwa nach

dem Motto: Wer sich ins eheliche Leben

nicht einfÅgen will, soll selbst die Folgen

tragen.

Kristine von Soden

Lon G. Nungesser: Der Wille zu Leben.

Aids-Betroffene berichten Åber ihre

KÄmpfe und Erfolge. Bruno GmÅnder

Verlag, Berlin 1986. 239 Seiten, DM 19,80.

Th. JÅrgens/M. LÖper (Hrsg.): Rechte der

Frau - ihr internationaler Schutz. Verlag V.

Florentz, MÅnchen 1986, 240 Seiten,

DM 29,80.

Katharina Weibl: Kindesunterhalt als

Schaden; Fehlgeschlagene Familienpla-

nung und heteologische Insemination.

Verlag V. Florentz, MÅnchen 1986, 424 Sei-

ten, DM 69,80.

Feministisches Frauen Gesundheits Zen-

trum, Berlin (Hg.): Clio, eine periodische

Zeitschrift zur Selbsthilfe, Nr. 26 Weibliche

Rhythmen, u.a. zu Menstruation, Men-

struation und Schulmedizin, Wechseljahre

als Lebensabschnitt, âKrankheitá Wechsel-

Jahre, Myome, OsteoÅorose. Preis: DM 4,-

(+ DM 1,- Porto). (ErhÄltl.: Feminist.

Frauen Gesundheits Zentrum, Bamber-

gerstr. 51, 1000 Berlin 30, alternative Buch-

lÄden, FrauenbuchlÄden.

Material zur Sterilisation

Eine umfangreiche Bilddokumention

zur Sterilisation des Mannes bietet Jens

Dietrich, MallinckrodtstraÉe 151, 4600

Dortmund (Tel. 0331-810778) an. Das

Material eignet sich als Bildtafeln bei Ver-

anstaltungen. Es ist mit erlÄuternden Tex-

ten versehen, zeigt hauptsÄchlich anhand

von Fotos die Sterilisation beim Mann.
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Weiterbildung,

Jermine

Zur Arbeitslosigkeit

Die Konferenz Zentraler Fortbildungs-

institutionen fÅr Jugendarbeit und Sozia-

larbeit (c/o Deutsche Landjugendakade-

mie Fredeburg, In der Wehrhecke 1 c, 5300

Bonn) bietet eine Reihe von Fort- und

Weiterbildungsveranstaltungen zum The-

ma âArbeitslosigkeit und soziale Arbeitá

an. Ein ausfÅhrliches Programm kann dort

angefordert werden.

Haus Buchberg

Das Haus Buchberg (Hornigsgrindestr.

15, 7540 NeuenbÅrg) bietet im zweiten

Quartal 1987 noch folgende Kurse an:

âEinsatz kreativer Arbeitsformen in der

Gruppenarbeitá (11. bis 15. Mai), Fami-

lienwochenende çVerflixte Alltagssituatio-

nená (27. bis 31. Mai), Wochenende fÅr

MÄnner âVÄter und SÖhne in der Literatur

(12. bis 14. Juni). Weitere Informationen

kÖnnen dort angefordert werden.

Frauengesundheitszentren

Das feministische Frauengesundheits-

zentrum NÅrnberg (FÅrther StraÉe 154,

8500 NÅrnberg 20) bringt monatliche Ter-

minÅbersichten mit seinen Veranstaltun-

gen heraus. FÅr Mai stehen beispielsweise

neben anderen noch folgende Themen an:

âMuttersein - unsere Wirklichkeit - unse-

re TrÄumeá &14. Mai); âFrauen Åber 40á

(21. Mai), Bauchtanzkurs (30./31. Mai).

Das Programm kann angefordert werden.

Das feministische Frauengesundheits-

zentrum Berlin (Bambergstr. 51, 1000 Ber-

lin 30) hat sein Programm bis August

ebenfalls vorgelegt. Es kann angefordert

werden. Beispiele fÅr geplante Veranstal-

tungen: 9./10. Mai ErnÄhrungswochenen-

de, 12. bis 14. Juni Selbsthilfewochenende

(Schwerpunkt vaginale Selbstuntersu-

chung). Anmeldungen sind erforderlich

(Tel. 030-2139597).

FrauenbildungsstÄtte

Die FrauenbildungsstÄtte Edertal (KÖ-

nigsberger Str. 6, 3593) hat jetzt ihr Pro-

gramm von Mai bis August verÖffentlicht.

Die Einrichtung ist ein Projekt der autono-

men Frauenbewegung. Informationen

kÖnnen angefordert werden. Das Pro-

gramm reicht von âFotokurs fÅr AnfÄnge-

Tinnená bis âWeibliche SexualitÄtá,

Leserbriefe

Die Diskussion um die Auseinanderset-

zung zwischen den Professoren Volkmar Si-

gusch (Heft 1/87) und Ernest Borneman
(Heft 2/87) hÄlt an. Aus PlatzgrÅnden kann

die Redaktion nur Leserbriefe (teilweise aus-

zugsweise) abdrucken, die sich mit den in-

haltlichen Differenzen befassen. Mehrere Zu-

schriften (z.B. von der Grazer Autorenver-

sammlung) enthielten die Aufforderung, Bor-

neman die MÖglichkeit zur Replik zu geben,

was im vorigen Heft geschehen ist. Wir wer-

den in diesem Heft die Diskussion mit dem

Abdruck der nachfolgenden Leserbriefe zu-

nÄchst beenden, zumal uns mehrfach ange-

kreidet wurde, daÉ wir dem Streit der Profes-

soren angeblich zu viel Platz eingerÄumt ha-

ben. Zudem waren in vielen Verteidigungs-

briefen zugunsten Bornemans oft dieselben

Argumente enthalten.

Herzlichen GlÅckwunsch, Herr Sigusch!
Ihrer Kritik an Prof. Borneman kann ich mich
voll anschlieÉen. Auch ich selbst bin Opfer der
âBornemanàschen RatschlÄgeá geworden. Prof.
Borneman nannte meinen Namen als Briefka-
stenonkel in âNeue Revueá im Zusammenhang
mit einer seiner berÅchtigten Ferndiagnosen. In
diesem Fall war es die Diagnose âTranssexuali-
tÄtá. Der Briefeschreiber sollte sich doch
zwecks fachkundiger Beratung/Therapie an
mich wenden. Nun lesen aber mindestens eine
Million Menschen die âNeue Revueá und fast
100 dieser Leserinnen und Leser nahmen das
âAngebotá von Prof. Borneman an. Bedauerli-
cherweise hatte er seine âEmpfehlungá nicht
mit mir abgesprochen, und ich arbeitete auch
schon seit lÄngerer Zeit nicht mehr dort, wohin
er die Ratsuchenden verwies. Per Nachsendung
erreichten mich z.T. seitenlange, handgeschrie-
bene Briefe, deren Schreiberinnen und Schrei-
ber schwere psychische Probleme und Be-
lastungen sowie auch Selbstmordabsichten be-
kundeten. Aufgrund der Bornemanàschen Fern-
diagnose hatten viele nun auch ihr Problem er-
kannt, nÄmlich transsexuell zu sein und such-
ten zahlreich nach OperationsmÖglichkeiten
zur Geschlechtsumwandlung. Welche differen-
tialdiagnostischen Untersuchungen zu einer
solchen Diagnose notwendig sind, weiÉ Prof.
Borneman wohl nicht.

Und es ist auch interessant zu wissen, welche
Meinung die Betroffenen, in diesem Fall eine

wichtige transsexuelle Selbsthilfegruppe, zu
Bornemanàs Aktionen in der âNeuen Revueá
vertreten:

âEs ist doch nicht zu fassen, wie Transsexuel-
le in der Welt umhergeschickt werden. Und
trotz besseren Wissens geben die âBriefkaste-
nonkel und -tantená unrichtige AuskÅnfte
... Prof. Borneman antwortet, ohne die Infor-
mation, die er weitergibt, ÅberprÅft zu haben.
Uns kommt die Vermutung auf, daÉ unsere Ar-
beit (Anm.: gemeint ist die der Selbsthilfegrup-
pe) von ihm nicht fÅr voll genommen wird. Sol-

che Fehler gibt es bei uns nicht... Dies sollte

sich auch ein Prof. Dr. Borneman mal hinter die

Ohren schreibená. (Transsexuellen Journal Nr.
10/87, Seite 25/26).
Daher noch einmal: Herzlichen GlÅck-

wunsch, Herr Sigusch, fÅr Ihren Artikel und
vielen Dank fÅr Ihren Mut. Diesen Mut sollten

viele von uns hÄufiger haben, dann wÄre sicher-
lich etwas mehr SeriÖsitÄt im Umgang mit Men-
schen gewahrt, die in seelischen Konflikten

stecken.
Bad Neuenahr Steffen Fliegel

Ich bin Architektin, und versichere Ihnen,
daÉ es mir ohne die BÅcher von Prof. E. Borne-

man nicht mÖglich gewesen wÄre, meine Dis-

sertation zu verfassen. Ich bin gewiÉ nicht die

Einzige, die aus dem Bereich der Naturwissen-

schaften von diesen Werken Wichtiges gelernt
hat. Das Doppelheft 31/32 v. 1979 der Architek-

turzeitschrift âBauweltá wÄre ohne das âPatriar-
chatá undenkbar.
Zu dem o.e. Artikel v. Prof. V. Sigusch habe

ich folgende Bemerkungen, bzw. Fragen (Aus-
zug d. Redaktion):
l. Wenn Prof. Borneman seit 1983 in der, wie

Prof. Sigusch schreibt, reaktionÄren âsex and
crimeá Illustrierten N.R. eine Kolumne
Åbernommen hat, was ist da anzugreifen?
Den Zorn Åber die Voraussetzungen und
Zustand dieser Art von Illustrierten wÅrde
ich sehr begrÅÉen, auch seitens Prof. Si-
gusch. Den Zorn gegen Prof. Borneman
kann ich in diesem Zusammenhang aber
nicht unterstÅtzen. Vielmehr wÅrde ich die
HochnÄsigkeit und Arroganz vieler Linken
angreifen, die die Massenmedien fast vollen-
ds den reaktionÄren KrÄften Åberlassen.

2. â...wer sich in zahllosen Stunden auf die
NÖte der Patienten einlÄÉt, der weiÉ natÅr-
lich, daÉ sich das Problem nach kurzer Zeit
ganz anders jedenfalls viel komplizierter dar-
stellen kanná. Also: Ein seelisches Problem
kÖnnte sich komplizierter darstellen oder

auch nicht.

3. DaÉ Prof. Borneman weder Mediziner ist,
noch als Psychoanalytiker praktiziert, sagt
nichts Negatives aus. Im Gegenteil.

Berlin 4Agni Bairaktari

Ich halte es fÅr begrÅÉenswert, wenn ein

namhafter Sexologe (der sich keineswegs als
Sexualmediziner ausgibt, sondern immer wie-
der betont, aus dem Bereich der Ethnologie/
Psychologie zu Kommen) sich nicht zu schade

ist neben der Beantwortung von Leserbriefen

sich auch noch einer Sprache zu bedienen, die

der der Schreibenden adequat ist, um gelesen
und verstanden zu werden wohl wissend, wel-
chen Strick man ihm daraus drehen kann.
Unangenehm ist sicherlich die reiÉerische

und bewuÉt aufgeilende Aufmachung des Blat-
tes, die ja, wie wir alle wissen, von der Redak-
tion des Blattes bestimmt wird. - Warum bean-
standet Sigusch nicht auch seinen Kollegen
Kentler, der unter den gleichen reiÉerischen Be-
dingungen im selben Blatt schreibt?
Innsbruck Dr. Martin Gartner
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Entsetzt muÉte ich in dieser Ausgabe fest-
stellen, auf welch primitives Niveau sich Ihre

Zeitschrift begibt, denn bei dem Artikel von Si-
gusch kann von sachlicher Auseinandersetzung
ja wohl nicht mehr die Rede sein. Bevor Si-
gusch sich erdreistet, derartige Urteile zu fÄllen,
sollte er auch einmal vor der eigenen TÅre keh-
ren! Was fÅr SchlÄge gegen die Menschheit teilt
er denn aus, wenn er in seinem Artikel in Se-
xualmedizin 10/86 Safer Sex als Aidsprophyla-
xe ablehnt? Vielleicht sollte er sich einmal den
Film der Medienwerkstatt Franken âNoch leb
ich jaá ansehen, in dem ein Adis-Kranker be-
richtet. Als Mediziner wurde er offensichtlich
noch nicht mit dem Elend konfrontiert, daÉ da
auf uns alle zukommt. AuÉerdem sollte er
etwas vorsichtiger mit èuÉerungen wie
Schundblatt umgehen, denn damit diffamiert er
gleichzeitig die gesamten Leser, die er ja ande-
rerseits wieder bedauert, weil sie Borneman in
die Finger fallen. Wie wÄre es denn, wenn er ih-
nen helfen wÅrde?
Erlangen Elke Fietzek

In meinem langen Leben als Chefarzt und
Hochschullehrer (geboren 1913) habe ich noch
nie erlebt, daÉ ein Kollege unser Fachjemals so
entehrt hat wie Herr Prof. Dr. Sigusch in seiner
SchmÄhschrift gegen den Österreichischen Se-
xualforscher Ernest Borneman. Inhalt, Stil, Ton
und Vokabulat dieser HaÉtirade sind eines
Arztes unwÅrdig. Lebte der Kollege Sigusch in
Çsterreich, hÄtte die èrztekammer ein Standes-
verfahren gegen ihn eingeleitet. Gott helfe den
Patienten eines Arztes, der so wenig Selbstkon-

trolle besitzt.

Wien Prof. Dr. Hans Czermak

Um auf Herrn Bornemans Arbeit bei der Il-

lustrierten Neue Revue einzugehen, ist zunÄchst

festzustellen, daÉ in der BevÖlkerung - weltweit

- ein groÉer Bedarfan Information besteht. Das

dies so ist, begrÅndet sich wohl in der Tatsache,

daÉ in Sachen SexualitÄt vieles ÅbertÅncht oder

mit falschen Moralvorstellungen angegangen

wird. Demzufolge ist die Arbeit der Sexualwis-

senschaftler in Illustrierten und sonstigen Me-

dien generell zu befÅrworten, da sie sich primÄr
den Sexualproblemen der BevÖlkerung wid-

men.

Ich bin davon Åberzeugt, daÉ Leser, Freunde

und Kollegen von Ernest Borneman den Arti-

kel von Herrn Sigusch dort einordnen, wo er
einzuordnen ist. Ich persÖnlich hÄtte es gerne

gesehen, wenn Dr. Sigusch sich sachlich mit
Bornemans Werken auseinandergesetzt hÄtte,

ohne darauf aus gewesen zu sein, Treffer zu er-

zielen.

Essen Reinhard Irskens

Mit einiger VerblÅffung las ich Prof. Dr. Volk-

mar Siguschà Beitrag âSexologie als Phraseá, der

sich mit Prof. Dr. Ernest Borneman beschÄftigt.

VerblÅffung deshalb, weil der Autor als Se-

xualwissenschaftler eigentlich wissen mÅÉte,

daÉ sein Fach per se ein sozialrevolutionÄres ist,

er aber Borneman dessen âanarchischeá

Einstellung vorwirft.

VerblÅffung deshalb, weil die aus den Ko-

lumnen zitierten Antworten so gar keine An-
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griffsflÄchen bieten, sondern im Vergleich zum

sonstigen Boulevard-GewÄsch erfrischend sind.
Oder meint Sigusch im Ernst, daÉ solche Ko-
lumnen eine medizinische Behandlung erset-

zen kÖnnen oder dies auch nur wollen?

Sigusch wirft in seinem Artikel das ganze
Prestige seiner Hochschullehrerposition ins

Gewicht - und verdeckt damit das mir offen-

kundige Ziel, das er bei sexuellen Beratungen

erreicht sehen will: die Erhaltung und das Er-

trÄglichmachen repressiver Gesellschaftsstruk-
turen (was die Medizin und Psychiatrie ja hÄu-
fig tun). Es ist aber just die Familie um den pa-

ter familias mit ihrem Treue- und AbhÄngig-
keitsgebot (das soll ja in unserem Patriarchat si-

chern, daÉ die den Vater beerbenden Kinder

seine leiblichen Kinder sind), die eine der ge-
wichtigsten Quellen fÅr gestÖrtes sexuelles Ver-

halten und fÅr LiebesunfÄhigkeit ist!
Klagenfurt Edith Darnhofer-Demar

FÅr mich jedenfalls steht eins fest: Ernest
Borneman hat durch sein vielseitiges publizisti-
sches Wirken mehr fÅr die Sexualwissenschaft
getan als so mancher Elfenbeinturm-Professor,
der sich so sehr mit essayistischem GesÄusel fÅr
eine verschwindend geringe Leserzahl gefÄllt.
Auch wenn es Siguschs Menschenbild wider-
spricht und seine eigene Auffassung von Se-
xualtherapie nicht erfÅllt: es gibt offenbar nun
einmal Menschen, die sich lieber an einen Bera-
ter einer Leserbriefkolumne wenden als an
einen Arzt in der ÅberfÅllten Sprechstunde.
Wie soll man denn damit umgehen? Diese Rat-

suchenden alleine lassen? Oder ihnen Bera-
tungsformen anbieten, die sie sowieso nicht
wahrnehmen? Oder soll man versuchen, ihnen
zu helfen, wie Ernest Borneman es tut? - WÄ-
ren seine RatschlÄge tatsÄchlich so grÄÉlich, wie

Sigusch versucht uns zu Åberzeugen, wÄre der

jahrelange Erfolg dieser Beratungsseite sicher

nicht gegeben.

Siguschs Reaktion ist typisch fÅr ihn: ankla-

gen, nÖrgeln, spotten, miesmachen, ohne auch

nur einen Funken von Alternative anzubieten.
DÅsseldorf Wolfgang Christiaens

Beide Autoren bezichtigen sich gegenseitig
der AnhÄngerschaft der GegenaufklÄrung bzw.
Gegenreform. TatsÄchlich gehÖren aber beide

zur Linken, allerdings mit einem sehr unter-
schiedlichen PolitikverstÄndnis (soweit sich das
aus ihren BÅchern schlieÉen lÄÉt): Borneman
ist eher pragmatisch, reformistisch, an empiri-
scher Forschung ausgerichtet, liebenswÅrdig
chaotisch und mit dem Talent ausgestattet, im-
mer in alle FettnÄpfe zu treten.

Sigusch ist eher radikal, verweigert sich der

mÖglichen Rolle eines âErfÅllungsgehilfen der
herrschenden VerhÄltnisseá, denkt adornitisch.
Borneman hat, trotz manch berechtigter Kri-

tik, auch seine Verdienste: Er hat in den siebzi-
ger Jahren sehr viel Mut bewiesen mit seiner Öf-

fentlichen Stellungnahme zur RAF. Und er hat
mit seinem Buch âDas Patriarchatá eine von hu-
maner Grundeinstellung geprÄgte, materialrei-

che Arbeit zur Geschichte der UnterdrÅckung

der Frau vorgelegt. Die meisten anderen Se-

xualforscher haben die Frauenbewegung der
letzten eineinhalb Jahrzehnte samt ihren For-

schungen und Publikationen nicht zur Kennt-
nis genommen - wie Alice Schwarzer das zu
Recht Volkmar Sigusch (stellvertretend fÅr alle
anderen) auf der Tagung der Deutschen Gesell-
schaft fÅr Sexualforschung 1985 in Hannover
vorwarf.
Frankfurt Dr. Christine Wittrock

Ich hatte die Nummer 1/1987 verpaÉt und
bin durch die Leserbriefe auf Seite 51-56 der
Nummer 2/87 erst auf den Artikel âDer Rat-
schlÄgerá in Nr. 1/87 aufmerksam gemacht wor-
den.

Dieser Artikel erstaunt mich. Ganz unabhÄn-
gig von der ungemein subjektiven, jeder wissen-
schaftlichen Erkenntnistheorie widersprechen-
den Haltung des Herrn Prof. Dr. Sigusch wÄre
ich neugierig, welche WertmaÉstÄbe der men-
schlichen SexualitÄt er eigentlich postuliert.
Wenn er seine Karten auf den Tisch legt und

als wichtigsten Beweis der BÅrgerlichkeit,
Dummheit und Scharlatanerie des Herrn Bor-
neman die Tatsache zitiert, daÉ dieser seit X
Jahren mit ein und derselben Frau verheiratet
ist und sie obendrein (HÖhe der Perversion!)
auch noch /iebt, leuchtet bei mir KleinbÅrgerin
das Licht der Erkenntnis auf: Offensichtlich ist
all das, worum ich mich als Sozialarbeiterin be-
mÅhe - ein bescheidenes Einkommen, langfri-
stige Bindung an einen liebenden und geliebten
Menschen, sexuelle Zufriedenheit, Fortpflan-
zung, Kinder, Verbesserung der LebensumstÄn-
de meiner MitbÅrger - nach Herrn Siguschs
MaÉstÄben so penetrant reaktionÄr und blÖd,
daÉ er jeden Versuch, diese ZustÄnde herbeizu-
fÅhren, bekÄmpfen zu mÅssen glaubt.
Das ist sein gutes Recht. Aber auf das Risiko

hin, in Herrn Siguschs Augen als dÅmmlich zu
gelten, bekenne ich mich zu den Ansichten, die
Herr Bornemann seinen Klienten gegenÅber
bekundet hat. Sie scheinen mir eminent sinn-
voll, human und wahr zu sein. Herrn Siguschs
PrÄmissen dagegen berÅhren mich als men-
schenfeindlich und selbstzerstÖrerisch.
Wer hat nun recht?

Marburg Erika JÖst

Leider scheint die RatschlÄgerei und Pseudo-
Sachlichkeit Bornemans es leichter zu haben

als die Leidenschaft Siguschs im Beharren auf

dem âAufwÅhlendená des Sexuellen und der
Dialektik. Aber gerade diese âZerrissenheitá

und deren Darstellung in/durch Siguschs Stil
geringzuschÄtzen und Bornemann mit seiner
dehumanisierenden âVersachlichungá eine ârea-

litÄtsgerechtereá, âpraxisbezogenereá Haltung

zu unterstellen, dies ist unsachlich, wenn es um

das Sexuelle- und auch um AIDS und dessen
Auswirkungen - geht! Trotz Siguschs - oft nur

scheinbaren - SchwÄchen, einer gewissen Hu-

morlosigkeit und âUngenauigkeit in der HeiÉ-

blÅtigkeitá, bleibt die Behauptung, er habe

AIDS âverharmlostá ebenso unwahr wie die,

sein Artikel sei âunsachlichá, âinhaltslosá, weil
âpolemischá: offenbar hÄtten es manche Leser

gern âgediegenerá und sprechen einer Polemik
jeden Inhalt ab? Sie sollten genauer hin-

schauen! Und ist es - angesichts der EinfÄltig-

keit auch in Bornemans Replik - Åberhaupt

mÖglich, angebracht, sich mit ihm anders als
polemisch zu befassen? FÅr ihn ist Sigusch âpu-
ritanischá, weil B. es nicht begreift, daÉ man

Menschen zum offenen Umgang mit ihrer - wie
immer âverquerená - SexualitÄt auffordern und
gleichzeitig mit ihrer Gebrochenheit sowas wie
âMitleidá empfinden, sie transzendieren wol-
len, vor allem aber angeekelt von der Aus-
schlachtung individuell âverquerterá SexualitÄt
und leichtfertigem Umgang damit sein kann!
FÅr B. scheint es immer nur eine MÖglichkeit zu
geben: entweder âGlÅcklichá-Sein mit sich, bloÉ
nicht âtiefer grabená, also frei nach W. Reich der
inneren âMechaniká gehorchen oder âZwei-
felná: fÅr beides zusammen reicht sein âFormatá
nicht! Und so kann dieser DÅnnbrettbohrer
auch die zutiefst humane Dialektik von âLink-
spornosá nicht begreifen. Wie kÖnnen Pro Fa-
milia-Mitarbeiter sich Åber Sigusch aufregen,
statt unmiÉverstÄndlich zu erkennen, daÉ ein
MÖchtegern-åbervater wie Borneman keinen
menschenwÅrdigen Beitrag zur Frage des Se-
xuellen und zu âlinkerá, nicht-repressiver Se-
xualpolitik leisten kann, weil er die BeschÄfti-
gung mit tiefergehenden Fragen fÅr âvergeude-

te Energieá hÄlt und sich als VulgÄr-Marxist mit
Positivismus-Kaspern wie Haeberle auf der
dÅnnen Decke der Libertinage wÄlzt, wÄhrend

Sigusch alles tut, um dieser ImmunschwÄche
gegenÅber Geist- und Lieblosigkeit das Heil der
Verletzbarkeit entgegenzusetzen?? Fast scheint
mir, Pro Familia Magazin-Leser haben Sigusch
nicht verdient....
Hamburg Lothar M. Riemenschneider

Bei der Kritik von V, Sigusch an E. Borneman
geht es um einen hÖchst bedeutsamen Sachver-
halt, der auch fÅr die Arbeit der Pro Familia von
zentraler Bedeutung ist: Um ein adÄquates Ver-
stÄndnis von (Sexual-Beratung ganz allgemein
und speziell in den Medien. Aus klinischer
Sicht teilen wir ausdrÅcklich die von Volkmar
Sigusch vertretene und belegte Position, daÉ
die zitierten RatschlÄge Bornemans therapeu-
tisch unvertretbar sind.
Hamburg Prof. Dr. phil. Gunter Schmidt

Prof. Dr. med. Eberhard Schorsch

RedaktionsschluÉ fÅr

die nÄchsten Ausgaben

Die Redaktion freut sich Åber je-

den Beitrag aus dem Kreis der Leserin-

nen und Leser, auch Åber Leserbriefe (die

sollten mÖglichst kurz gehalten sein, da-

mit KÅrzungen nicht erforderlich sind).

Heft 4/87 zum Thema âSexuell Åber-

tragbare Krankheitená erscheint Anfang

Juli. Das Schwerpunktthema ist redaktio-

nell abgeschlossen. Aktuelle Kurzberich-
te kÖnnen bis zum 28. Mai eingeschickt

werden.
Heft 5/87 zum Thema çVerbotene Se-

xualitÄtá erscheint Anfang September.

RedaktionsschluÉ fÅr BeitrÄge zum

Schwerpunktthema ist der 28. Mai fÅr ak-

tuelle Kurzberichte der 24. Juli.
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Kommentar

AIDS ist eine sexuell Åbertragbare Krank-

heit, das wissen jetzt alle Kinder, und es gibt

noch keine Medizin dagegen. Um die Verbrei-

tung zu verhindern, informieren sogar âan-

stÄndigeá Zeitungen Åber âverpÖnteá Sexual-

praktiken. Die Lesezirkel tragen eine Form

von AufklÄrung in die Familien, in die Arzt-

praxen und zum FrisÖr, die man sich vor ein

paar Jahren nicht hÄtte trÄumen lassen.

Doch die aufkeimende Euphorie, jetzt werde

in der SexualaufklÄrung endlich das mÖg-

lich, was schon immer hÄtte sein sollen, wird

schnell im Zweifel erstickt: einfach und ver-

nÅnftig tut sich mit der SexualitÄt gerade das

nicht, was einfach und vernÅnftig klingt.

Man kann interessante Abende damit ver-

bringen, mit anderen Åber den Werbetexter

zu witzeln, der den unaussprechlichen und

biederen Spruch: çAn Aids zu sterben ist ent-

setzlich - Kondome sind unersetzlichã erfun-

den hat. Manfindet genug AnlÄsse Åber die

spezielle deutsche Variante der SpieÉigkeit zu

eifern - doch wie halten Sieàs denn? Stellen

Sie zwischen die Sexuallust und Todesangst

den feinen çSpinnwebã, nehmen unbefangen

den çPrÄserã oderfordern die Benutzung vom

Partner?

Mit Vernunft allein steuern wir nicht durch

Scylla und Charybdis. Manche versuchen die

Treue zur List zu machen. Wie sich einst

Odysseus mit Wachs die Ohren gegen die Ver-

suchung verstopfte, erklÄren sie schlichtweg

die alte Sexualmoral zur neuen. Doch wie

war das mit der Doppelmoral, dem Fegefeuer

und seiner Faszination? çWas verboten ist,

das macht uns grade scharfã, sang WolfBier-

mann zur Rebellion gegen ZwÄnge, deren

Sinn die Menschen nicht einsehen. Wer Re-

portagen Åber AIDS verfolgt, erhÄlt den Ein-

druck die Welt bestÅnde aus sexuell befrei-

ten, jungen, aktiven Singles und Jugendli-

chen. Cool bleiben und auf Lust nicht ver-

zichten? Auch wenn das çDampfkessel-Mo-

dellã vom mÄnnlichen Trieb in aufgeklÄrten

Kreisen als widerlegt gilt - noch immer erzeu-

gen die Triebe die Umtriebe, ob man an Freud

glaubt oder nicht. MÄnner beharren einge-

fleischt auf ihren angestammten Rechten,

den ZwÄngen des ordentlichen Alltags zu

entgehen und Frauen verteidigen die Liberali-
sierung - zumindest vor der Ehe.

Die Ansteckungswege von AIDS sind me-
dizinisch weitgehend bekannt, doch die Wege

der Menschen sind verschlungen. SiefÅhren
mitten hinein in die WohlanstÄndigkeit.

Nicht umsonst hatte die Kampagne der Ge-

sundheitsministerin in der Faschingszeit

ihren HÖhepunkt - bald rollt die Urlaubswel-

le.

Wer schon das Ende der sexuellen Libera-

lisierung ausruft, hat nicht begriffen, was un-

ter der OberflÄche einer verkrampften Kultur

der Jugendlichkeit liegt. Pille und Spirale ver-

danken ihren Siegeszug nicht nur der Zuver-

lÄssigkeit bei der VerhÅtung, sondern auch

der âverstecktená Anwendung durch die

Frauen. Das Kondom dagegen zwingt zur of-

fenen Auseinandersetzung und Anwendung.

Viele MÄnner erleben es kastrierend, viele

Frauen finden es ekelhaft. Kondome verhin-

dernjene SpontaneitÄt, die von der VerdrÄn-

gung lebt, daÉ der Sexualakt Beziehungsele-

mente enthalten kann, mit denen sich Mann

und Frau nicht so einfach und vernÅnftig

auseinandersetzen. Das Kondom ist nicht

mehr die einfache und liebevolle MÖglichkeit

allein, der Partnerin den VerhÅtungsfrust ab-

zunehmen. Mit AIDS hat das Kondom seine

Unschuld verloren, es kann ein EingestÄnd-

nis der Untreue und des MiÉtrauens sein. Bei

AIDS und HeterosexualitÄt geht es um Se-

xualpolitik und die Frage nach derMoral des

GeschlechterverhÄltnisses: Freiheit, ZÄrtlich-

keit und Lust und Liebe ebenso wie Macht,

Gewalt und Doppelmoral.

Die AIDS-Hysterie ist kein Kunstprodukt

der Massenmedien, sie deutet auf die Tabus

und die èngste, unter denen sie gebrochen

werden.

Mit çsafer sexã lÄÉt sich der Reiz des

Normbruchs nicht domestizieren, lassen sich

die geheimen Arrangements der SeitensprÅn-

ge und Ausbruchsversuche, lassen sich Blitz

und Donner widersprÅchlicher GefÅhle nicht

auflÖsen. Sexuelle AufklÄrung ist angesagt,

in allen Dimensionen des VerhÄltnisses der

Geschlechter zueinander, im VerhÄltnis der
MÄnner und Frauen zu ihrem KÖrper, Ge-

sprÄche Åber èngste und den stillen HaÉ

ebenso wie die Unvernunft, die zu dem Spiel

gehÖrt, das viele Liebe nennen.

Weil der Penis nicht die Nase ist und das

Kondom kein Taschentuch sind praktische

Hinweise und Apelle an die Vernunft nur der

notwendige Anfang von AufklÄrung. Pro Fa-

milia hat im Schutz vor AIDS eine wichtige

Aufgabe. Die Beratung von Infizierten oder

bereits erkrankter Personen ist von den

AIDS-Selbsthilfegruppen in beispielhafter

Weise begonnen worden. Jetzt gilt es, Formen

der Kooperation zufinden und nicht, sich ge-

genseitig Konkurrenz zu machen, eine Ge-

Jahr, die besonders im Hinblick auf die ver-

fÅgbaren Gelder nicht so abwegig ist.

Pro Familia muÉ aus der Erfahrung im

Umgang mit VerhÅtungsmitteln lernen, Pa-

rallelen erkennen und Unterschiede ausloten.

Pro Familia muÉ sich vor allem in GesprÄ-

chen, VortrÄgen, in der Gruppenarbeit mit all

den Personenkreisen in Verbindung setzen,

die selbst beruflich zu Fragen im Umgang mit

SexualitÄt Stellung nehmen mÅssen: alle

pÄdagogischen Berufe, èrzte und vor allem

engagierte Eltern etwa in ElternbeirÄten. Weil

das normale sexuelle Verhalten - Åber das

wir viel zu wenig wissenschaftlich gesicherte

Kenntnisse haben - durch die Angst vor

AIDS zutiefst erschÅttert wird, ist es notwen-

dig, in der Multiplikatorenarbeit Hinweise zu

geben, wie Åber SexualitÄt zu sprechen ist.

Der Boom von Informationsmaterialien zur

AufklÄrung nÅtzt nichts, wenn das, was dort

zu lesen steht, nicht aufgenommen werden

kann. Von Betroffenheit ganz allgemein zu

sprechen ist wirkungslos. In pÄdagogisch ge-

leiteten GesprÄchen mÅssen die diffusen und

konkreten BefÅrchtungen ausgesprochen

werden kÖnnen, die çdÅmmstenã Fragen in

ihren, die Fragesteller bewegenden AnlÄssen

verstanden werden.

Das zu leisten erfordert eine sexualpÄda-

gogische Kompetenz, die mit der Selbstrefle-

xion der beratenden Frauen und MÄnner in

ihrer eigenen Geschlechtlichkeit beginnt und

nicht in schulmeisterlichen RatschlÄgen en-

det, sondern im offenen Eingehen aufandere,

ihnen die Chance zu einer VerhaltensÄnde-
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rung ermÖglicht. Wer dabei zu eng aufdie Be-

reitschaft, Kondomezu benutzen, starrt, wird
die tiefer liegenden Dimensionen der Abwehr

und der Sexualangst nicht erreichen. Flotte

SprÅche verÄndern nicht das Verhalten, sie

kÖnnen aber Eisbrecher sein, sich weniger

verkrampft aufdas Nachdenken einzulassen.

Ganz besonders wichtig wird es jetzt, sich

auf die Unterschiede im sexuellen Erleben

von Frauen und MÄnnern zu besinnen. çDer

Partnerã ist eine irrefÅhrende Bezeichnung,

çder Partnerã kann ein Mann oder eine Frau

sein, das Kondom bedeutet fÅr beide nicht

das Gleiche. Vor allem abermuÉ Pro Familia

umdenken lernen und zugleich nicht verges-

sen lernen: VerhÅten heiÉt im Zeichen von

AIDS, eine unheilbare Krankheit zu verhÅ-

ten. VerhÅten heiÉt aber genauso weiterhin:

ungewollten Schwangerschaften vorbeugen,

mit der Fruchtbarkeit umgehen, folgenreiche

EntscheidungenfÅr das ganze Leben treffen.

Wenn Pro Familia sich an der Vorbeugung

zur Ansteckung mit AIDS beteiligt, leistet sie

sexualpÄdagogische Arbeit, die nicht aufJu-

gendliche begrenzt bleibt. Warum nicht den

Jugendleitern von Feuerwehren einen Ge-

sprÄchsabend anbieten? In einen FuÉball-

club gehen und dort mit den Sportlern spre-

chen? Es gibt viel mehr MÄnnerorganisatio-

nen als man sich gemeinhin klar macht. Es

gibt auch Frauenorganisationen, weitab von

den Zirkeln der Frauenbewegung, dort sitzen

besorgte MÅtter ebenso wie besorgte Ehe-

frauen. Die Berater und Beraterinnen von

Pro Familia sind gefordert, die Beratungs-

stellen zu verlassen, um die Menschen dort

aufzusuchen, wo sie in ihren Kreisen und in

ihrer Sprache Åber das Thema sprechen, das

alle beschÄftigt: die SexualitÄt und nicht nur

AIDS.

In den Schulen gilt es zu verhindern, daÉ

spezielle Beratungslehrer als AIDS-Apostel

in Sonderkursen die Angst verstÄrken oder

durch åbertreibung die Ohren der Jugendli-

chen verschlieÉen. Auch wenn die Sexual-

kunde mancherorts von vielem kÅndet, nur

nicht von dem, was SchÅler und SchÅlerinnen

wirklich wissen wollen, besteht nur dort die

Chance, die Lehrer und Lehrerinnen Åber

FortbildungfÅr Unterrichtsformen zu befÄhi-

gen, die den Kindern die lustvolle Neugier er-

hÄlt und ihnen die Angst nimmt: vor der Se-

xualitÄt und ihren Folgen, dazu gehÖrt auch

AIDS.

All das kostet Zeit und Engagement,

Phantasie und Mut - letztlich auch Geld.

Mitglieder wie Angestellte der Pro Familia

sind aufgefordert, alle MÖglichkeiten aus-

zuloten. Der Bundesverband wird sich be-

mÅhen, noch in diesem Jahr spezielle Fort-

bildungsveranstaltungen anzubieten und

ein Modell zu erarbeiten, das auch diefinan-

zielle FÖrderung der regionalen Arbeit

sichert.

Monika Simmel-Joachim

Diskussion um

Die AnkÅndigung der Bundesregierung,

den $218 StGB durch ein Beratungsgesetz

zu ergÄnzen, hat die Diskussion um den

Schwangerschaftsabbruch erneut aufflam-

men lassen. Und wieder einmal sieht sich

Pro Familia Angriffen ausgesetzt, erfÄhrt

andererseits auch starke UnterstÅtzung,

besonders aus Gewerkschaftskreisen so-

wie von der SPD und den GrÅnen. Aber

auch CDU-Frauen wehren sich gegen Ver-

schÄrfungen der Beratungspraxis. Frauen-

ministerin Rita SÅssmuth ist zwischen die

Fronten geraten, weil sie vor der Wahl alle

BefÅrchtungen vor ènderungen zurÅckge-

Koalition verschleiert ihre

wiesen hat, nun aber die Vorhaben der Re-
gierung vertritt.

In der Diskussion, die derzeit und sicher

auch in den nÄchsten Monaten in Rund-

funkanstalten, FernsehbeitrÄgen und Zeit-

schriften (siehe StreitgesprÄch zwischen

der Pro Familia-Vorsitzenden Monika Sim-

mel-Joachim und Ministerin SÅssmuth im

âspiegelá vom 23. MÄrz) stattfindet, wer-

den AuÉerungen des Verbandes notwen-

dig bleiben. Wir dokumentieren daher

nachstehend einige der Verlautbarungen

des Bundesverbandes.

Auf der Bundespressekonferenz am Don-
nerstag prÄsentierten die GeschÄftsfÅhrer der

Koalitionsparteien zufrieden die gemeinsam
beschlossene VerlÄngerung des Erziehungsgel-

des und des Erziehungsurlaubs. Das Kinder-
geld solle auÉerdem verbessert werden.

Am Rande hieÉ es, daÉ auch âVerbesserun-
gená an dem Gesetz Åber die Beratung schwan-
gerer Frauen vorgesehen seien.

Die Spitzenpolitiker verschwiegen allerdings,
daÉ es sich hierbei um einschneidende VerÄn-
derungen am Paragraphen 218 des Strafgesetz-
buches handelt.

SchÖnfÄrberisch sind Details und ihre Konse-

quenzen fÅr die betroffenen Frauen und die

entsprechenden Beratungsinstitutionen zurÅck-

gehalten worden.
Die âKorrekturená bedeuten fÅr Frauen eine

noch stÄrkere EinschrÄnkung ihrer Entschei-

dungsfreiheit.

Die beteiligten Beratungsorganisationen und
èrzte sollen dazu benutzt werden, Frauen im
Sinne der Wertvorstellungen der regierenden

Koalitionsparteien zu beeinflussen und zu be-
vormunden, Weiterhin sollen Beratungsorgani-
sationen nun auch Einrichtungen sozialer FÅr-
sorge werden.

Im einzelnen ist vorgesehen:
Eine Anerkennung der Beratungsstellen soll

nur noch dann erfolgen, wenn diese zugunsten

des Schutzes ungeborenen Lebens beraten. Sie

sollen Åber Hilfen informieren, diese vermit-
teln und auch selbst gewÄhren. Sie sollen sich

des sozialen Umfelds der Schwangeren, wie

Ehemann, Eltern, Freunde und Arbeitgeber,

annehmen und darauf hinwirken, daÉ die

Schwangere von dort die erforderlichen persÖn-

lichen Hilfestellungen erfÄhrt.

MÅtter, insbesondere alleinerziehende, sol-

len nach der Austragung einer Konfliktschwan-

gerschaft bis zum 3. Lebensjahr des Kindes be-

gleitet werden.

Die beratenden und indikationsstellenden

èrzte mÅssen an Fortbildungen zum âSchutze

ungeborener Kinderá teilnehmen. Dies rÅckt

sie in die NÄhe von Gutachtern. Darauf aber

hatten SPD und FDP 1976 bei der ènderung

des Paragraphen 218 StGB aus guten GrÅnden

verzichtet.
Die Koalition hat auf der Bundespressekon-

ferenz diese massiven ènderungen am Paragra-
phen 218 StGB als âKorrekturená und âVerbes-

serungená an einem in Wirklichkeit noch gar

nicht bestehenden Gesetz Åber die Beratung

schwangerer Frauen zu verkaufen versucht.

Pro Familia wendet sich daher in einem âoffe-

nen Briefá an die Bundesministerin Prof. Dr. Ri-

ta SÅssmuth und fordert von ihr als Mitverant-

wortlicher der geplanten âKorrekturená am Pa-

ragraphen 218 StGB die Offenlegung des Wort-

lauts der Koalitionsvereinbarungen.

Pro Familia erwartet von der Bundesfrauen-
ministerin, sich fÅr die RÅcknahme dieser PlÄne

einzusetzen.

Pro Familia-Bundesverband,

PresseerklÄrung vom 6. MÄrz 1987
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Offener Brief

Sehr geehrte Frau
Bundesministerin Prof. Dr. SÅssmuth,

wir wenden uns an Sie als Mitverantwortliche

fÅr die gestern verkÅndete Koalitionsabsprache

zum $218 StGB.
Die vorgesehenen MaÉnahmen, die sich hin-

ter dem schÖnfÄrberischen Etikett âVerbesse-

rung der Beratungá verbergen, bedeuten Bevor-

mundung, bÅrokratische Reglementierung und

Drohung mit staatlichem Zwang. Damit wollen

Sie die Entscheidung aller ungewollt schwange-

ren Frauen Åber ihren weiteren Lebensweg be-

einflussen - wobei Sie vermutlich genauso gut

wissen wie wir, daÉ diese Methoden sich zur

Verbesserung der Lebensbedingungen der aller-

meisten dieser Frauen gar nicht eignen und so-
mit auch keine echte Entscheidungshilfen dar-

stellen.

In einer Frage, in der letztlich Frauen betrof-

fen sind, setzen Sie damit auf ein Konzept der

EntmÅndigung und staatlichen GÄngelung.

DaÉ Sie auch in der Lage sind, die MÅndig-
keit von Menschen zu berÅcksichtigen, haben

Sie in Ihren Reaktionen auf die Herausforde-

rung von AIDS bewiesen. Es fÄllt Ihnen offen-

bar leichter, bei der Kondompropagierung fÅr

MÄnner Vertrauen in eine Vorbeugung durch

AufklÄrung zu setzen, als Vertrauen in verant-
wortungsbewuÉtes Handeln von Frauen.

Verantwortliche Elternschaft ist nicht durch

Aufsicht und Kontrolle von MÅttern zu erzeu-

gen. Die Ambivalenzen einer Schwangeren -

zwischen Kinderwunsch und Angst vor den so-
zialen und emotionalen Belastungen der Mut-

terschaft - kÖnnen nur in einer offenen Bera-

tung angesprochen werden, und nur darin liegt

die Chance, aus einer Konfliktschwangerschaft

zu einer verantworteten Elternschaft zu finden.

Die kontraproduktiven Folgen des geplanten

Beratungsgesetzes sind absehbar. Frauen wer-

den die Beratungsstellen meiden aus der be-
rechtigten Furcht, dort bevormundet und nicht
mehr beraten zu werden. Beratungsstellen, die
materielle Hilfen vergeben, werden nur von
Frauen aufgesucht, die diese Hilfen zu erlangen
versuchen. Konflikte werden verschwiegen,
wenn Belehrungen zu erwarten sind.
DaÉ Sie eine Fortbildung von èrzten

zugunsten des âSchutzes der ungeborenen Kin-
derá verstÄrken wollen, ist ein Schlag ins Ge-
sicht all der èrzte und èrztinnen, die sich seit
Jahren bemÅhen, nicht nur den heranreifenden
FÖtus in der Frau zu sehen, sondern auch die
Frau als ganzen, unteilbaren Menschen ernst zu

nehmen.
Es ist Ihnen bekannt, daÉ die Ärztliche Aus-

bildung bisher noch viel zu wenig eine frauen-

freundliche und auch die mÄnnlichen Partner

einbeziehende Unterrichtung in Familienpla-

nung berÅcksichtigt. Es wÄre vielmehr eine

Aus- und Fortbildung fÅr èrzte angezeigt, die

VerstÄndnis lehrt fÅr den Umgang mit Sexuali-

tÄt, Fruchtbarkeit und VerhÅtung.

DaÉ èrzte bisher nicht in vollem Umfang der

Meldepflicht bei SchwangerschaftsabbrÅchen
nachgekommen sind, lÄÉt sich durch eine Bin-

dung zwischen kassenÄrztlicher Abrechnung
und Meldung beim Statistischen Bundesamt
nicht verbessern. Gerade damit wird der Grund
verstÄrkt, der bisher dazu gefÅhrt hat, daÉ die
Meldepflicht nicht vÖllig befolgt wird. èrzte
werden verstÄrkt den Schwangerschaftsabbruch
privat abrechnen.

Mit Ihren PlÄnen zur âVerbesserung der Bera-
tung schwangerer Frauená stempeln Sie nicht
nur Millionen Frauen zu hilfsbedÅrftigen Ab-
hÄngigen und zu BÅrgerinnen zweiter Klasse.
Sie nehmen letztlich in Kauf, daÉ weiterhin
zahlreiche Frauen ungewollt schwanger werden
und trotz - oder wegen - aufdringlicher âBera-

tungá abtreiben lassen.
Wir kÖnnen nicht glauben, daÉ Sie dies wol-

len. Wir bitten daher dringend, die geplanten

MaÉnahmen noch einmal grÅndlich zu Åber-
denken und sich fÅr den Weg der Vernunft und

des Respekts vor allen Frauen zu entscheiden.

Prof. Dr. Monika Simmel-Joachim
Vorsitzende

Offener Brief

Sehr geehrte Frau Dr. Adam-Schwaetzer,
wir wenden uns an Sie als sozial- und frauen-

politische Sprecherin Ihrer Partei, als die Sie fÅr
die gestern bekanntgewordene Koalitionsver-
einbarung zum $218 StGB verantwortlich
zeichnen.

Ihre Partei, die E.D.P, steht in ihrem Selbst-
verstÄndnis fÅr ein VerhÄltnis zwischen Staat
und Einzelnen, das den Akzent auf die FÄhig-
keit der BÅrgerinnen und BÅrger setzt, sich in
Freiheit fÅr vernÅnftiges und verantwortliches
Verhalten zu entscheiden. Zum Hintergrund
dieser Haltung gehÖrt die Erfahrung, daÉ bÅro-
kratische Detailregelungen und voreilige staatli-
che ZwangsmaÉnahmen nicht nur in Wider-
spruch zu einem freiheitlichen Menschenbild
stehen, sondern stets dazu tendieren, ihren gut-
gemeinten Zweck zu verfehlen und statt dessen
unerwartete, oft genug schÄdliche Folgen her-
vorzubringen.

Nicht zuletzt deswegen hat Ihre Partei 1974
die âFristenlÖsungá des $218 StGB entschei-
dend mitgetragen und sich noch 1980 vor der
Bundestagswahl fÅr eine neuerliche Gesetzes-

reform, wieder im Sinne einer Fristenregelung
ausgesprochen. Die Erfahrungen mit staatli-
chen Regelungen im In-und Ausland - etwa die
seit Jahren rÅcklÄufigen tatsÄchlichen Abbruch-
zahlen in der Bundesrepublik und die extrem
niedrige AbtreibvngshÄufigkeit in den Nieder-
landen - zeigen, daÉ eine liberale Haltung in
dieser Frage vernÅnftig und angemessen ist.
Umso unverstÄndlicher ist Ihre Zustimmung zu
dem MaÉnahmenkatalog der Koalitionsabspra-
che, der das Bild von der UnmÅndigkeit unge-
wollt Schwangerer krÄftig unterstreicht und
eine detailsÅchtige Reglementierung der Bera-
tung zum Prinzip erhebt. Sie haben damit die
noch vor wenigen Jahren verbindliche und
schlÅssige Haltung Ihrer Partei zu dieser Frage
glatt ins Gegenteil verkehrt. Wir kÖnnen das
nur so verstehen, daÉ Sie wichtige und richtige
liberale GrundsÄtze wider bessere Einsicht im
TauschgeschÄft der KoalitionsgesprÄche preis-
gegeben haben.

Ebenso fatal ist Ihre Zustimmung dazu, ein
Beratungsmodell allgemeinverbindlich zu ma-
chen, das so nur von der katholischen Kirche

vertreten wird. Nur diese versteht Beratung we-

sentlich als moralische Belehrung, zu deren

VerstÄrkung noch die Zusammenlegung von

Beratung und FÅrsorgeleistungen in einer Stel-

le erforderlich sei. In den anderen Beratungs-
verbÄnden (und bis hinein in die Reihen katho-

lischer Beraterinnen und Berater) besteht weit-

gehend Einigkeit, daÉ Beratung Ratsuchende

auf dem Weg zu einer selbst verantworteten

Entscheidung unterstÅtzen soll. Dazu mÅssen

die Berater unabhÄngig und qualifiziert sein,

und die Ratsuchenden dÅrfen nicht in materiel-

le AbhÄngigkeit, etwa Åber die GewÄhrung von
Geldern kommen. Es ist selbstverstÄndlich, daÉ

eine so verstandene Beratung enge Zusammen-
arbeit mit Stellen einschlieÉt, die FÅrsorgelei-

stungen erbringen.
Dieses BeratungsverstÄndnis geht grundsÄtz-

lich von der MÅndigkeit und SelbstÄndigkeit

der beratenen Personen aus und setzt im Åbri-
gen darauf, daÉ verschiedene Einrichtungen
mit unterschiedlichen Schwerpunkten auf
ihrem je eigenen Gebiet besondere StÄrken ent-
wickeln und sich damit gegenseitig ergÄnzen.

Die Verpflichtung aller Beratungsstellen auf
das katholische Modell stellt daher einen gra-
vierenden administrativen Eingriff in die fachli-
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chen Standards von Beratung dar, das anders als
mit ideologischer Voreingenommenheit nicht
erklÄrbar ist. Dies bedeutet zugleich die Preis-
gabe der liberalen Auffassung vom Nutzen plu-
ralen Wettstreits um den besseren Weg und von
der gegenseitigen ErgÄnzung unterschiedlich
begrÅndeter EntwÅrfe.
Wir kÖnnen uns nicht vorstellen, daÉ die

ED.P sich in einer fÅr Frauen so wichtigen Fra-
ge ohne weiteres von ihrer liberalen IdentitÄt
verabschiedet. Wir bitten Sie daher dringend,
die geplanten MaÉnahmen noch einmal grÅnd-
lich zu prÅfen und sich fÅr den Weg der Ver-
nunft und des Respekts vor allen Frauen zu ent-
scheiden.

Mit freundlichem GruÉ
Prof. Dr. Monika Simmel-Joachim

Vorsitzende

Alle Berater(innen)

sind betroffen!

Aus der FÅlle von MedienaktivitÄten sei

folgende herausgegriffen, weil sich daraus

wichtige Folgerungen ableiten lassen:

Im Norddeutschen Rundfunk kam es

wÄhrend einer HÖrer(innen)-Anrufaktion

zu folgendem GesprÄch: Da beklagte eine

Frau, sie sei schlecht beraten worden, der

Abbruch sei aus heutiger Sicht die grÖÉte

Fehlentscheidung ihres Lebens gewesen.

Gefragt, wer sie beraten hatte, kam die

Antwort: âEine Caritas-Beratungsstelleá.

DaÉ eine Einrichtung der katholischen

Kirche genannt wurde, ist kein Grund zur

HÄme! Dies sollte vielmehr deutlich ma-

chen, daÉ es um eine SolidaritÄt zwischen

allen Beraterinnen und Beratern gehen

muÉ, um die geplanten Anderungen abzu-

wenden.

15 Jahre

Pro Familia Bochum

Wir laden ein zu unserem JubilÄumsfest

am Freitag, dem 22. Mai 1987. Um 17 Uhr

BegrÅÉung und Festvortrag zum Thema

âMÄnnliche Fruchtbarkeit - durch mehr

BewuÉtsein zu mehr Verantwortung?á Re-

ferentinnen sind die beiden Autorinnen

des Buches âZeugungsangst und Zeu-

gungslustá, BÄrbel DÖring und Brigitta

KreÉ. FÅr Musik ist gesorgt.

AnschlieÉend wollen wir in unseren Be-

ratungsrÄumen feiern und Gelegenheit

zum Gedankenaustausch geben.

Alle Mitglieder und Freunde, Interes-

sierte und Skeptiker sind herzlich willkom-

men.

Pro Familia, Beratungsstelle Bochum,
WindmÅhlenstraÉe 25,
Tel. 0234/12320.

Migration muÉ nicht nur soziales und

Ökonomisches Elend nach sich ziehen,

sondern vermag auch Emanzipation zu be-

wirken. BerÅcksichtigt man die Ausgangs-

situation der bei uns lebenden Migrantin-

nen, so haben die meisten von ihnen einen

groÉen Nachholbedarf an persÖnlicher

Entwicklung. Hierzu ein Beispiel Åber die

MÖglichkeit von Wandlungen und Ent-

wicklungen aus der Arbeit einer Pro Fami-

lia-Beratungsstelle in KÖln mit tÅrkischen

Frauen.

Gruppenberatung fÅr

tÅrkische Frauen

Ein Jahr nach ErÖffnung unserer Bera-
tungsstelle im KÖlner Stadtteil Chorweiler

haben wir - 1979 - eine tÅrkische Frauen-

gruppe ins Leben gerufen. Wir treffen uns

mit 10 bis 18 Frauen aus dem umliegenden

Wohngebiet einmal monatlich. Es sind

Ehe- und Hausfrauen und MÅtter aus der

Arbeiterschicht. Sie sind insoweit auch

âBerufsfrauená, als sie meistens durch

stundenweise Schicht- oder Putzarbeit das

Familieneinkommen aufbessern. Das Al-
ter der Frauen liegt zwischen 25 und 50

Jahren; das ihrer Kinder zwischen 2 und

20; die meisten davon sind Teenager. Wir

haben von Anfang an keine geschlossene

Gruppe vorgesehen. Im Laufe der Zeit ha-

ben sich um den festen Stamm neue Teil-

nehmerinnen gruppiert, die die AltstÄm-

migen mitgebracht haben, andere sind

weggeblieben. Die meisten davon sind in

die TÅrkei zurÅckgekehrt. Im Laufe der

Jahre hat sich diese Gruppe innerhalb der

tÅrkischen Chorweiler BevÖlkerung als

feste Einrichtung installiert. Die stets

am Donnerstagnachmittag stattfindenden

Treffen werden von der Dolmetscherin per

Telefon an einige Teilnehmerinnen be-

kanntgegeben. Diese benachrichtigen

dann die Åbrigen Frauen. Der Informa-

tionsaustausch der Frauen untereinander

findet hÄufig im Einkaufszentrum/Wo-

chenmarkt statt.

Interessen der

Pro Familia-Beraterinnen

Was wollten wir mit dieser Gruppe be-

zwecken?

1. Stadtteilarbeit leisten in einem sozialen

Wohngebiet mit hohem AuslÄnderanteil

(insbesondere TÅrken).

2. Unserer Aufgabe als Pro Familia-Bera-

tungsstelle gerecht werden. Wir wollten

vor allem diese Frauen in ihrem kontra-

zeptiven Verhalten stÅtzen, weil sie sich

besonders schwer darin taten. Wir woll-

ten ihnen Wirkungsweise und Techni-

ken der Methoden verstÄndlich machen,

damit sie diese besser annehmen kÖn-

nen.

3. Innerhalb der tÅrkischen BevÖlkerung

um Vertrauen in unsere Beratungsstelle

werben. Wir wollten nicht nur dann ge-

funden werden, wenn ihnen ein

Schwangerschaftsabbruch erforderlich
erschien. (Im ersten Jahr kam nicht eine

TÅrkin zur VerhÅtungsberatung in unse-

re Beratungsstelle!)

Was wollte ich persÖnlich mit dieser

Gruppenarbeit erreichen?

Ich wollte zunÄchst mehr Befriedigung

in meiner Arbeit mit tÅrkischen Frauen,

eine von mir wahrnehmbare Effizienz er-

leben. Dazu muÉte ich sie besser kennen-

lernen. =

Ich erlebte nach der Anderung des $218

StGB die Beratung mit TÅrkinnen als be-

sonders frustrierend. Ich sehe sie noch vor

mir sitzen, ein Bild, das ich nie vergessen

werde: Sie waren lediglich die Begleitper-

sonen ihrer EhemÄnner, die das Wort fÅhr-

ten. Sie saÉen geduldig und stumm, das

Papier fÅr einen erlaubten Abbruch erwar-

tend. Bei der Behandlung dessen, was me-

dizinisch bei einem Schwangerschaftsab-

bruch vor sich geht, kam plÖtzlich Leben

in sie. Die Augen zuckten Ängstlich, und es

gab nur die Frage nach dem Schmerz.

Wenn ich mit ihnen Åber die VerhÅtung

reden wollte, erlebte ich eine Wand zwi-

schen den Frauen und mir. Wir hatten kei-

nen Zugang zueinander.

Meine GefÅhle schwankten auf einer

Skala zwischen tiefem und solidarischem

MitgefÅhl, - denn ich wurde die Phantasie

nicht los, daÉ sie benutzt wurden und rela-

tiv ungefragt den Schwangerschaftsab-

bruch Åber sich ergehen lassen muÉten -,

und einer ohnmÄchtigen Wut Åber so viel

Ignoranz und Verweigerung einer kÅnftig

besseren Prophylaxe, wo ich sie doch so

offen und verstÄndnisbereit angenommen

hatte!

NatÅrlich war mir auch damals theore-

tisch klar, daÉ unsere Angebote der Vor-
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beugung fÅr diese Frauen mÖglicherweise

âTeufelszeugá darstellen muÉten. Wie soll-

ten sie auch Empfehlungen aus diesem

fremden, fÅr sie unzugÄnglichen Land vol-

les Vertrauen schenken kÖnnen, dessen

Sprach- und Kulturbarriere fÅr sie noch

wesentlich einschneidender war als fÅr

ihre MÄnner. Die waren schon lÄnger hier

als sie und hatten auÉerdem die MÖglich-

keit, in ihrer Berufs- und AuÉenwelt eige-

ne Erfahrungen zu sammeln. So vertrau-

ten die Frauen viel eher ihren MÄnnern

oder einer Freundin als unserer Fachkom-

petenz.

Austausch und Auseinandersetzung mit

ihrer neuen Umgebung konnte auf diese

Weise nicht stattfinden. Das sind Voraus-

setzungen, die die Gettobildung fÖrdern.

Dennoch war mein Anliegen primÄr

kein politisches. Es war der Wunsch nach

direktem Zugang zu diesen Frauen ohne

mÄnnlichen Filter. Es war menschliche

Neugierde und Anteilnahme an ihrem Le-

ben. Ich wollte sie verstehen lernen, erle-

ben, was sich hinter der âWandá verbirgt,

um - auch fÅr meine eigene Befriedigung

- besser mit ihnen arbeiten zu kÖnnen und

sie vor weiteren, mir unnÖtig erscheinen-

den, SchwangerschaftsabbrÅchen zu

schÅtzen.

Von Anfang an habe ich mir streng ver-

boten, sie in unserer Denkweise âemanzi-

pierená zu wollen. Ich wollte ihnen nichts

Fremdes aufpfropfen, das ihre eigenstÄndi-

gen EntwicklungsmÖglichkeiten nur hem-

men konnte. Im nachhinein erkenne ich

jedoch, daÉ ich diesen Frauen seinerzeit

eine Emanzipation in unserem Sinne gar

nicht zugetraut habe. Zu groÉ erschien mir

die Differenz zu unserer Ausgangslage.

Ich muÉ mich sehr Åberlegen gefÅhlt ha-

ben, denn ich war es, die die Verantwor-

tung fÅr sie Åbernahm, die sich schuldig

fÅhlte, wenn eine von ihnen bei unsachge-

mÄÉer VerhÅtung zum zweiten Mal einen

Abbruch wÅnschte.

Entwicklung der Arbeit

Die erste Phase der Gruppenarbeit er-

scheint mir als die schwierigste. Sie war

noch von den oben geschilderten VerhÄlt-

nissen geprÄgt. Trotz meiner guten VorsÄt-

ze, sich die Frauen selbstbestimmend ent-

wickeln zu lassen, erlebe ich mich rÅckblik-

kend als belehrend, betreuend, behÅtend,

verantwortlich fÅr die âguteá VerhÅtung

unerwÅnschter Schwangerschaften dieser

Frauen. Je mehr jedoch das gegenseitige

Vertrauen gewachsen ist, desto leichter

wurde es mir, meine Leistungsanforderun-

gen der Gruppe gegenÅber zurÅckzu-

schrauben und dafÅr vermehrt auf die Be-

dÅrfnisse der Frauen einzugehen. In der

Praxis hieÉ das: keinen vorgeplanten Wis-
sensstoff durchzuziehen, sondern bei je-

dem Treffen als erstes die drÄngenden Fra-

gen aufzunehmen und zusammen zu be-

handeln. (Dieses Vorgehen haben wir bis
heute beibehalten.) Das brachte den Be-

troffenen Erleichterung, fÅr die gesamte

Gruppe - mich eingeschlossen - NÄhe.

Anhand der geschilderten Eigenprobleme

ergeben sich fÅr die Frauen allgemeine

SchluÉfolgerungen. Auf diese Art kÖnnen

sie auch theoretische Grundlagen anneh-

men, egal ob biologisch AufklÄrendes oder

sozialpsychologisch Analysierendes. So

behandelten wir Fragen aus dem Bereich

Gesundheit, wie zum Beispiel Entschei-

dungsfragen fÅr oder gegen anstehende

Operationen, Familienplanung (VerhÅ-

tung von Schwangerschaften, Kinder-

wunsch, Verlauf von Schwangerschaften,

Geburt). NatÅrlich gab es âDauerbrennerá,

Themen, die wir x-mal behandelt haben:

zu allererst Coitus interruptus, doch auch

Spirale, Diaphragma, Wikrung der Pille,

weiblicher Zyklus, Pille und Rauchen.

Manchmal dachte ich verzweifelt, es blie-

be nichts hÄngen. Doch dem ist nicht so.

Ich war lediglich ungeduldig. Mittlerweile

weiÉ ich, daÉ die Frauen aus der Gruppe

Åberdurchschnittlich gut informiert sind.

Im Verlauf der Jahre zeigt sich nun eine

Verlagerung der Themenschwerpunkte.

Die VerhÅtungsfragen sind in den Hinter-

grund getreten. Es ist nicht mehr erforder-

lich darÅber zu reden, daÉ man uner-

wÅnschte Schwangerschaften verhindern

soll, allenfalls noch wie. Beim âWieá wird

zunehmend auf die Gesundheit RÅcksicht

genommen. So benutzen viele nach jahre-

langer Pilleneinnahme und bei entspre-

chendem Lebensalter Kondome. Das be-

deutet, daÉ sich die Frauen bei ihren MÄn-

nern, fÅr die die Pille recht bequem war,

durchsetzen mÅssen und kÖnnen. Dieses

Verhalten wirft ein Blitzlicht auf die Ver-

selbstÄndigung der tÅrkischen Frauen in

unserer Gruppe. Ganz allmÄhlich konnten

wir unsere Anfangsrolle als âFeuerwehrá

aufgeben. Wir muÉten nicht mehr vorwie-

gend belehrende, sondern konnten auch

austauschende GesprÄche fÅhren.

Eheprobleme, wie der Umgang mit dem

Ehepartner, werden immer hÄufiger disku-

tiert. Das Einbringen und die Art der Be-

handlung der Themen zeigt das stÄndig

zunehmende Vertrauen innerhalb der

Gruppe. Dies, obwohl es sich um keine

âgeschlossene Gruppeá handelt. Jedes Mal

bin ich von neuem von der geduldigen

warmherzigen Anteilnahme beeindruckt,

mit der die Frauen einem Gruppenmit-

glied, das Åber sich berichtet, zuhÖren kÖn-

nen.

Wir diskutieren mittlerweile auch ak-

tuelle sozialpolitische, vorwiegend sexuel-
le Themen, die bei uns Probleme aufwer-
fen. Dazu gehÖren beispielsweise: Stiftung

Mutter und Kind, neue Einstellung zur Pil-

le, âPille danachá, Extrakorporale Befruch-
tung, die stÄndig aufflackernden 218-Dis-

kussionen und auch AIDS. Nicht selten
kommt die Anregung dazu aus der Grup-
pe. Immer besser gelingt es den Frauen
und mir, unterschiedliche Denkungswei-

sen zu akzeptieren und gegenseitig zu re-
spektieren.

Emanzipation

und VirginitÄtsforderung

Ganz deutlich hat sich diese Entwick-

lung an einem alten Tabuthema, dem der

Sexualerziehung, insbesondere der der

MÄdchen gezeigt.

Als ich vor ungefÄhr vier Jahren bei den

Gruppenteilnehmerinnen naiverweise um

eine sexualpÄdagogische MÄdchengruppe

geworben habe, bin ich gescheitert. Ich

glaubte, daÉ die Frauen mich akzeptieren

und mir ihre MÄdchen anvertrauen wÅr-

den. Ich habe zu westeuropÄisch gedacht,

mich nicht in ihre Kultur, in das absolute

VirginitÄtsgebot eingefÅhlt. Das haben sie

wie die LÖwinnen verteidigt, obwohl es

sich doch so sehr gegen ihre eigenen Inter-

essen richtet (mittlerweile konnte ich er-

fahren, daÉ einige von ihnen dies wohl er-

kennen, dennoch mÅssen sie diese Hal-

tung einnehmen)! Ich habe das Thema sei-

nerzeit nicht wieder aufgerÅhrt. Ich wollte

nicht das Vertrauen der Frauen verlieren.

Ich wollte sie ebenso sehr in ihrer Willens-

ÄuÉerung ernst nehmen. Ihre entschiede-

ne Haltung hat mich sehr beeindruckt. Das

war ein Potential - positiv und negativ -

das mich reizte, dessen HintergrÅnde ich

erkennen wollte. Doch dazu brauchte ich

mehr EinfÅhlung als bei meinem ersten

VorstoÉ. Ich benÖtigte vor allem Zeit und

Geduld, also eine gute Gelegenheit fÅr

mich wie fÅr die Gruppe um dieses Thema

wieder aufzunehmen.

Mit dem Heranwachsen der 2. tÅrki-

schen Frauengeneration in unserem Land

wird es jedoch immer brisanter. Dieser

Umstand mahnte zum Handeln. So konn-

te die âgute Gelegenheitá nicht ausbleiben.

Seit kurzem kÖnnen wir nun in der tÅr-

kischen Frauengruppe Åber ihre gesell-

schaftlich fixierte VirginitÄtsforderung dis-

kutieren. FÅr mich bedeutet das den bis-
lang wesentlichsten Entwicklungsschritt

innerhalb unserer gemeinsamen Arbeit!

Warum war dies auf einmal mÖglich?

@Waren die Teilnehmerinnen aufge-

schlossener und kritischer geworden?

@ War es das zunehmende Vertrauen in-
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nerhalb der Gruppe?

@ War es die gegenseitige Akzeptanz und

der Respekt zwischen den Gruppen-

mitgliederinnen und mir; das heiÉt zwi-

schen ihrem und meinem sozialen Um-

feld, zwischen deutscher und tÅrkischer

Lebenssicht, wobei die weibliche verbin-

det?

Ganz wichtig fÅr den Erfolg erscheint

mir unsere noch nicht lange in der Gruppe

arbeitende tÅrkische Dolmetscherin zu

sein. Sie bringt fÅr die Integration deutsch-

tÅrkischer und weiblicher Belange in unse-

rem Rahmen beste Voraussetzungen mit.

Sie ist TÅrkin, lebt wie die anderen im glei-

chen sozialen Umfeld in Chorweiler, ist da-

mit teilweise eine der ihren, und doch ist

sie in ihrer intellektuellen Ausbildung und

der Entwicklung ihres BewuÉtseins ein

StÅck weiter als sie. So mag sie fÅr die

Frauen ein vorbildliches Identifikationsob-

jekt darstellen.

Wohin fÅhrt uns die nun mÖgliche Dis-

kussion um die VirginitÄt?

Wir diskutierten den Fall eines jungen

tÅrkischen MÄdchens, das in seiner Not

unsere Beratungsstelle aufgesucht hat. Es

wurde vom Vater kÖrperlich miÉhandelt,

weil er den Verlust ihrer JungfrÄulichkeit

angenommen hatte. Es gab fÅr sie keiner-

lei Chance zu irgendeiner Richtigstellung

der VorgÄnge, geschweige denn zur Vertei-

digung ihrer Situation. Sie ist dann von zu

Hause weggelaufen und fand im Frauen-

haus in KÖln eine Bleibe.

Die meisten Frauen in der Gruppe un-

terstÅtzen trotz Empathie und Anteilnah-

me mit dem MÄdchen die strafende Hal-

tung des Vaters! Die radikalste BefÅrwor-

terin des vÄterlichen Verhaltens nahm eine

Gruppenteilnehmerin ein, die sich in ihrer

Ehe sehr gedemÅtigt fÅhlt und sich der

Ausbeutung durch ihren Ehemann wehr-

los ausliefert. Ich sehe hier die stets wie-

derkehrende Situation: Die oder der Un-

terdrÅckte Åbernehmen die Rolle des Un-

terdrÅckers. Dies ist fÅr mich jedoch kein

Grund zur Resignation.

In unserem Fall war die Diskussion

durchaus nicht von einseitigen Meinungen

geprÄgt. Sie gestaltete sich lebendig und

lieÉ die Frauen die Zeit vergessen. Sie be-

richteten eindrucksvoll wie sehr sie unter

ihrer behÅtenden Erziehung und Unaufge-

klÄrtheit in sexuellen Dingen gelitten hat-

ten. Im Verlaufe des GesprÄchs wurde es

einigen von ihnen erst deutlich, wie wenig

Eigeninitiative sie in der Wahl ihres Ehe-

partners entfalten konnten und wie abhÄn-

gig sie von seinem wohlwollenden Verhal-

ten sind. So hat im Reflektieren ihrer eige-

nen Rolle ein ProzeÉ des Nachdenkens be-

gonnen. Viele wÅnschen, daÉ es ihren

TÖchtern einmal besser ergehen mÖge.

Der traditionellen VirginitÄtsforderung,
die eine fast panische Angst vor AufklÄ-
rung der MÄdchen nach sich zieht, kÖnnen

sie sich trotz solcher Einsichten noch nicht
erwehren. Das bedeutet fÅr die TÖchter

immer noch das alte Los: BehÅtung und
Verwahrung von seiten des Elternhauses,

kein Freiraum fÅr Erprobung und KrÄfte-

messen mit dem anderen Geschlecht, Ak-
zeptanz Åberlieferter Voreingenommen-

heiten. Einige werden sich darÅber hin-
wegsetzen, leiden, daran zu scheitern oder

auch erstarken.

MÅtter und TÖchter:

Perspektiven

Wir in der Gruppe werden an diesem

Thema weiterarbeiten. Die Frauen wissen,

daÉ ich sie nicht âumpolená will und daÉ

ich ihre Tradition respektiere. Mein vorlÄu-

figes Anliegen ist es, in den MÅttern Ver-

stÄndnis und Offenheit fÅr die schwierige

Situation ihrer Kinder, insbesondere der

MÄdchen, zu wecken. Sie wurden, weit

stÄrker als alle anderen Migranten, zerris-

sen zwischen den EinflÅssen und Forde-

rungen innerhalb ihrer Herkunftsfamilie

einerseits und unseren gesellschaftlichen

VerhÄltnissen und Einstellungen anderer-

seits. Wer begreift schon diese Situation?

Unsere Gesellschaft? Ihre VÄter?? Daran

ist nicht zu glauben. Zugang dazu haben

am ehesten ihre MÅtter, und sie sind po-

tentiell in der Lage, die TÖchter zu unter-

stÅtzen und gegenÅber den starreren VÄ-

tern vermittelnd einzugreifen und Stellung

zu beziehen.

Eine typische Frauenhaltung also, die

ich meinen Gruppenteilnehmerinnen

zuordne? Die der ewig einfÅhlsamen Ver-

mittlerin?

Ich sehe darin in ihrer derzeitigen Situa-

tion keine Begrenzung, eher sich langsam

erschlieÉende neue MÖglichkeiten die ei-

gene Rolle zu reflektieren, ohne die eine

Weiterentwicklung nicht denkbar ist.

Nach dem groÉen Schritt der Umsied-

lung, den âManná fÅr diese Frauen vollzo-

gen hat, sind sie nun aufgerufen - viel

mehr als ihre Schwestern in der TÅrkei

und einschneidender als die Frauen hier-

zulande - ihre Rolle wahrzunehmen und

zu Åberdenken. Sie tun das mehr oder we-

niger gut und bewuÉt. Sie bereiten damit

den noch schwereren Weg ihrer TÖchter

vor.

FÅr Frauen unseres Kulturkreises sehe

ich eine solidarische und feministische

Aufgabe darin, sie auf diesem Weg einfÅh-

lend zu begleiten, ohne daÉ wir uns dabei

Åberlegen fÅhlen.

Die TÅrkinnen haben die grÖÉeren

Schwierigkeiten zu Åberwinden, stehen,

soweit sie sich nicht nur anpassen, sondern

einlassen, unter stÄrkerem Druck, der sie

jedoch auch dazu befÄhigen vermag, das

bestmÖgliche fÅr ihre Familien und fÅr

ihre neue Generation zu leisten. Sie kÖn-

nen als Katalysator zwischen der zweiten

tÅrkischen Frauengeneration bei uns und

ihren noch starrer im patriarchalischen Sy-

stem verharrenden EhemÄnnern fungie-

ren. Dies scheint mir eine einfluÉreiche

Position mit gleichzeitiger MÖglichkeit der

eigenen Reifung zu sein.

Inwieweit Frauen, egal welcher Natio-

nalitÄt, in gewohnter Manier solche Lei-

stung still und leise im Verborgenen voll-

bringen und sich vom Patriarchat wieder

aus der Hand nehmen lassen, liegt in

ihrem BewuÉtsein und in ihrer Bereit-

schaft zu kÄmpfen. Lilli Schmitt-Schiek

Lilli Schmitt-
Schiek (64), ist seit
1969 èrztin und Se-
xualberaterin bei Pro
Familia. Seit 1978
Ärztliche Leiterin der
Beratungsstelle KÖln-

Chorweiler.

LandesverbÄnde

Baden-WÅrttemberg: 7000 Stuttgart 1
SchloÉstraÉe 60
Telefon (0711) 617543

Bayern: 38000 MÅnchen 40
TÅrkenstraÉe 103/1
Telefon (089) 3990 79

Berlin: 1000 Berlin 30
Ansbacher StraÉe 11
Telefon (030) 2139013

Bremen: 2800 Bremen
Stader StraÉe 35
Telefon (0421) 49 1090

Hamburg: 2000 Hamburg 13
TesdorpfstraÉe 8
Tel. (040) 441953 22

Hessen: 6000 Frankfurt/Main 50
HÅgelstraÉe 70
Telefon (069) 533257

Niedersachsen:
3000 Hannover 1
Am Hohen Ufer 3 A
Telefon (0511) 15459

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal 2
Loher StraÉe 7
Telefon (0202) 8982122

Rheinland-Pfalz /Saarland:
6500 Mainz, Rheinallee 40
Telefon (06131) 672151

Schleswig-Holstein:
2390 Flensburg, Am Marienkirchhof 6
Telefon (0461) 86930
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Zur UnterstÅtzung der AuslÄnderarbeit

inner- und auÉerhalb der Pro Familia hat

der Bundesverband inwischen - neben der

1979 erstmals erschienenen BroschÅre

âFamilienplanung - warum? - womit?á -

eine weitere InformationsbroschÅre her-

ausgegeben. âWer bietet was auf dem Ge-

biet der Familienplanung, SexualitÄt und

Partnerschaft, bei Fragen der Gesundheit?

Informationen. Hinweise. Adressená lau-

tet der lange Titel. Mit Hilfe von drei Bera-

tungsstellen der Pro Familia ist ein Weg-

weiser durch das bundesweite Familien-

planungs- und Gesundheitsversorgungssy-

stem entstanden: Wer informiert und be-

rÄt Åber EmpfÄngnisverhÅtung oder bei

Kinderwunsch? Wer gibt Auskunft Åber

Mutterschutzfristen und Erziehungsur-

laub? Wer hilft bei Eheproblemen, bei see-

lischen Schwierigkeiten, bei Medikamen-

tenabhÄngigkeit? Welche Vorsorgeunter-

suchungen gibt es, wer fÅhrt sie durch?

Was tun im Krankheitsfall?

Mit diesem umfassenden Informations-

angebot trÄgt die Pro Familia einer wichti-

gen VerÄnderung aus der eigenen Praxis,

wie sie auch in dem Beitrag von Lilli

Schmitt-Schiek âEmanzipation in der Mi-

grationá auf Seite... beschrieben ist, Rech-

nung. Die Arbeit mit auslÄndischen

Frauen zeigt, daÉ Fragen der EmpfÄngnis-

regelung und SexualitÄt zunehmend ver-

bunden werden mit Fragen nach dem eige-

nen kÖrperlichen und seelischen Wohlbe-

finden und nicht zuletzt mit dem Bestre-

ben nach grÖÉerer SelbstÄndigkeit. âGanz

allmÄhlich konnten wir (gemeint sind die

Beraterinnen) unsere Anfangsrolle als

çFeuerwehrã aufgebená schreibt Lilli

Schmitt-Schiek. Mehr UnabhÄngigkeit

und SelbstbewuÉtsein - auch gegenÅber

dem Berater oder dem Arzt: Die neue Bro-

schÅre informiert bewuÉt Åber die Rechte

von Klienten, angefangen vom Recht auf

Information, Beratung und Behandlung

bis hin zum Recht auf Beschwerde.

Sinn und Zweck der BroschÅre ist die

UnterstÅtzung von auslÄndischen Frauen

und MÄnnern, die mit uns leben und arbei-

ten. Die Pro Familia-Beratungsstellen ha-

ben nun hierzu ein weiteres Informations-

material an der Hand, das gleichzeitig Åber

die Pro Familia hinaus weit verbreitet wer-

den soll, um die AuslÄnderarbeit verschie-

denster Organisationen zu unterstÅtzen.

Auch Pro Familia-Beratungsstellen, die

selbst keine oder nur begrenzte Beratungs-

angebote fÅr auslÄndische Ratsuchende

anbieten, kÖnnen diese Arbeit unterstÅt-

zen, indem sie die BroschÅre bei lokalen

GesundheitsÄmtern und AuslÄnderverei-

nigungen sowie bei den Örtlichen AuslÄn-

derberatungsstellen der Arbeiterwohlfahrt

und der Kirchen bekanntgeben. Der Bun-

desverband seinerseits plant eine entspre-

chende Informationsarbeit auf Bundese-

bene.

Blickfang Plakate

Junge Leute und MÄnner sollen durch

die DIN Al-groÉen Plakate des Bundes-

verbandes auf die Informations- und Bera-

tungsangebote der Pro Familia aufmerk-

sam gemacht werden.

Die Jugendberatung und die sexualpÄ-

dagogische Arbeit mit Jugendlichen haben

in der Pro Familia eine lange Tradition.

Das neue Plakat steht in der ebenso tradi-

tionsreichen Entwicklung von Informa-

tionsmaterialien, die von Pro Familia-Bera-

tungsstellen, LandesverbÄnden und dem

Bundesverband speziell fÅr junge Leute

herausgegeben wurden. Seinen Reiz be-

kommt das neue Plakat durch die Jugend-

lichen selbst, die sich extra fÅr diesen An-

laÉ fotografieren lieÉen. Das Plakat ist

zweifarbig (schwarz-gelb) und Åbrigens

auch als Info-Karte (etwa PostkartengrÖ-

Be) erhÄltlich.

Hinter dem Plakat âAuch fÅr MÄnnerá

(abgebildet auf dem RÅckumschlag dieses

Magazins) steht das Ziel nach verstÄrkter

Einbeziehung des Mannes in die Familien-

planung. Erreicht werden soll dies nicht

durch Belehrungen oder Appelle, sondern

durch sachliche Information darÅber, daÉ

Pro Familia als Organisation, die Åber Se-

xualitÄt informiert, aufklÄrt und berÄt, fÅr

MÄnner von Interesse sein kann.

Die Vermittlung der Botschaft, daÉ Pro

Familia MÄnner ebenso wie Frauen infor-

miert und berÄt, wird sicherlich auch da-

von abhÄngen, inwieweit es gelingt, das

Plakat dahin zu bringen, wo MÄnner sind,

beispielsweise in Sportvereine, Gewerk-

schaften, Landjugend, Bundeswehr, Pfad-

finder.

Kondom

Mit der BroschÅre âDas Kondomá ist

nun endlich wieder eine LÅcke in der Bro-

schÅren-Serie des Bundesverbandes Åber

die verschiedenen Methoden der Emp-

fÄngnisverhÅtung geschlossen worden.

Die BroschÅre informiert ausfÅhrlich Åber

die vielfÄltigen Aspekte des Kondoms, vor

allem Åber die richtige Benutzung. Richti-

ge Anwendung und gute QualitÄt sind

nicht nur entscheidend fÅr die ZuverlÄssig-

keit dieser Methode, wie Pro Familia aus

ihrer Beratungsarbeit weiÉ, sie sind dar-

Åber hinaus wichtig geworden im Zusam-

menhang mit AIDS. Die KondombroschÅ-

re ist daher auch als zusÄtzliches Informa-

tionsmittel geeignet, wenn es um Fragen

Åber AIDS geht. Elisabeth Lutz

Die hier vorgestellten Informa-

tions-Materialien erhalten Sie

kostenlos (bei grÖÉeren Men-
gen erfolgt der Versand zu
Lasten des EmpfÄngers) bei der
BundesgeschÄftsstelle, Cron-
stettenstraÉe 30, 6000 Frankfurt
am Main |.



Impremum:ê1986.PROFAMILIA

Yngend,Fumibe,

PostvertriebsstÅck S 4483 F
GebÅhr bezahlt

Gerd J. Holtzmeyer, Verlag,

Weizenbleek 77,

3300 Braunschweig

Plakat DIN Al

Kostenlos erhÄltlich (bei grÖÉe-

ren Mengen Porto zu Lasten

des EmpfÄngers) bei der Pro

Familia-BundesgeschÄftsstelle,

CronstettenstraÉe 30,
6000 Frankfurt.

áu

erhaltenSiekostenlos.


